
        
            
                
            
        

    
 

Lennard Fanlay ist Sicherheitschef des Flughafen San Francisco. In jeder Folge von TERMINAL 3 löst er einen Fall. Die Geschichten werden aus seiner Sicht und der Perspektive weiterer Beteiligter geschildert.

Ein geheimes Killerkommando am Flughafen von San Francisco verbindet drei Menschen: Dr. Hazel Oldham wird getrieben von den brutalen Ereignissen in ihrer Vergangenheit. Vanessa Tyler hat eine klare Aufgabe. Wer sich ihr dabei in den Weg stellt, stirbt. Egal ob Mensch oder Dogge. Und Lennard Fanlay ist auf der Suche nach einem Phantom mit vielen Gesichtern ...

Drei Menschen. Drei Schicksale. Eine Geschichte.

Erscheint in monatlichen Folgen.

Ivar Leon Menger studierte Kommunikations-Design und arbeitet heute als Werber, Regisseur und Hörspielautor für internationale Werbeagenturen, den Axel Springer Verlag, RTL Television und Sony/BMG Music Entertainment. Seine Kurzfilme, Werbespots und Hörspiele erhielten zahlreiche Preise. Er zeichnet als Autor und Herausgeber für das Konzept TERMINAL 3 verantwortlich.

Raimon Weber lebt als Autor, Produzent und Medientrainer in Kamen und gilt als »Stephen King des Ruhrgebiets«. Einer größeren Öffentlichkeit wurde er bekannt als Mitautor der Hörspielreihe Gabriel Burns.
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Hazel Oldham

Ich erwache.

Ich schaue auf die Digitalanzeige des Radioweckers.

Zehn nach sechs.

Vom nahen Flughafen dröhnen die Triebwerke einer startenden Maschine. Das Hotel liegt keine drei Kilometer von den Landebahnen entfernt.

Flugzeuge stören mich nicht. Es sind die Hubschrauber, die mich zusammenzucken lassen. Das sonore Brummen ihrer Turbinen versprach den Tod.

Sensen des Himmels wurden sie genannt.

Sie fuhren wahrhaft reiche Ernte ein.

Und doch war es eine Gnade, durch sie zu sterben.

Man musste in kein von Hass und Wahn verzerrtes Gesicht sehen.

Ich setze mich auf den Boden. Der Teppich müsste dringend gereinigt werden. Er ist fleckig und fühlt sich irgendwie fettig an. Aber das ist egal. Ich stelle keine Ansprüche.

Das Flugzeug entfernt sich in östlicher Richtung. Ich habe gelernt, jederzeit die Himmelsrichtungen bestimmen zu können. Wenn ich an einem neuen Ort eintreffe, präge ich sie mir als Erstes ein. Ich kann diese ehemals lebenswichtige Angewohnheit einfach nicht ablegen.

Meine linke Seite schmerzt. Da, wo der Granatsplitter eindrang und noch immer steckt. Die Ärzte sagen, ihn zu entfernen, stelle ein beträchtliches Risiko dar. Bei der Operation könnte der Zentralkanal des Rückenmarks beschädigt werden.

Sie haben recht. Das weiß ich. Ich bin ... Ich war ja selbst Ärztin:

Dr. Hazel Oldham.


Lennard Fanlay

Ich blicke auf meine Armbanduhr.

Zehn Minuten nach sechs.

Ich sehe den Lichtern der startenden Boeing 737 nach. Fünfmal in der Woche fliegt sie die Strecke San Francisco – Washington. Zwischenstopp in Chicago. Kein Abflug ist pünktlicher.

Man kann die Uhr danach stellen.

Der Panoramaraum im Terminal drei ist menschenleer.

Auf den weißen Fliesen liegt ein schwarzes Pelztier. Es ist ein Gorilla. Natürlich kein echter.

Ich muss bei dem Gedanken unwillkürlich lächeln. Ein lebendiger Gorilla würde hier für einige Aufregung sorgen. Und doch wäre so ein Ereignis wesentlich angenehmer, als vieles, was ich als Sicherheitschef des Terminals bisher erleben musste.

Der Gorilla ist ungefähr dreißig Zentimeter groß und sehr flauschig. Nur seine Nase fühlt sich hart an. Sieht aus, als wäre sie aus echtem Leder.

Jemand hat ihn verloren. Vermutlich ist der Besitzer – vielleicht ein Vater, der das Mitbringsel für Sohn oder Tochter bereits vermisst – mit der 737 unterwegs in die Hauptstadt.

Routinemäßig taste ich das Plüschtier noch einmal ab.

Keine Bombe, kein geheimes Drogenversteck.

Misstrauen gehört nun mal zu meinem Job.

Ich beschließe, den Gorilla im Kinderhort abzuliefern. Der öffnet aber erst um sieben.

Ich gähne. Brian hat sich krankgemeldet. Sonst würde ich jetzt in meinem Bett liegen.

Brian glaubt, sich einen Virus eingefangen zu haben. Der Flughafen wäre ja voll davon, sagt er. Die Leute schleppen sie aus aller Herren Länder ein.

Ich halte das für einen Vorwand. Brian stinkt die Arbeit. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich nach etwas anderem umsieht.

Wir sind völlig unterbesetzt, aber das ist ihm wohl egal.

Ich werde ihn mir mal zur Brust nehmen müssen.

Ich brauche jetzt dringend eine Tasse Kaffee.

Mein neuer Assistent Marc hat Dienst im Überwachungsraum. Ich werde ihm Gesellschaft leisten und den Affen dort zwischenlagern.

Wie sieht denn das aus, wenn der Sicherheitschef mit einem Plüschgorilla durch die Gegend rennt?

Ich werfe durch die riesige Fensterfront einen letzten Blick auf die Landebahn.

Vor dem Terminal steht eine mächtige Maschine – ein Airbus der Air France. Scheinwerfer tauchen das Flugzeug in grellweißes Licht. Zwei Männer in reflektierender Sicherheitskleidung hantieren an einem Tankwagen. Eigentlich ist es aber gar kein Tankwagen, sondern eine fahrbare Pumpstation, mit der man das Kerosin aus den unterirdischen Tanks des Rollfelds fördert.

Um Viertel nach acht startet Air France nach Paris. Zweimal in der Woche. Montags und mittwochs.

Ich seufze unwillkürlich. Beth wollte immer nach Paris. Ich hatte damals weder das notwendige Kleingeld, noch die Zeit dafür. Heute besitze ich noch nicht einmal ein Foto von Beth. Ich habe alle Erinnerungsstücke verbrannt. Aus gutem Grund, wie ich finde.

Aber das ist eine andere Geschichte.

Ich halte auf der Empore inne und schaue auf die sogenannte Mall des Terminals hinab. Unsere schnurgerade Hauptstraße unter dem hohen Aluminiumdach. Gesäumt von Souvenirshops, Bars, Fast-Food-Restaurants und kleinen Geschäften, in denen der Reisende all das erstehen kann, was er in der Eile vergessen hat.

Die ersten Läden öffnen gerade.

Der Boden ist überall weiß gefliest.

Eine völlige Fehlplanung. Was wohl edel aussehen sollte, treibt unsere Reinigungsexperten tagtäglich in den Wahnsinn. Gummiabrieb von Schuhsohlen und Gepäcktrolleys und die allgegenwärtigen festgetretenen Kaugummis. Obwohl das Ausspucken von Kaugummi unter Strafe steht. Kostet zehn Dollar. Kümmert aber keinen.

Auch jetzt ist im Eingangsbereich eine Gestalt in der gelben Kluft unserer Putzkolonnen damit beschäftigt, die klebrigen Überreste zu entfernen. Es ist Kenny. Mit einem Spezialgerät sprüht er heißen Dampf auf die Fliesen.

Das Geräusch, ein hässliches, nervtötendes Zischen, ist selbst aus der Entfernung zu hören.

Zwei Männer mittleren Alters und eine junge Frau schlendern die Mall entlang. Die Herren in lässigen Anzügen, die Brünette in einem schicken dunkelblauen Kostüm.

Sie lacht. Es klingt angenehm und ungekünstelt. Eine schöne, helle Stimme. Sie sagt etwas zu den Männern. Auf Französisch.

Ah ja ... der Airbus der Air France. Die drei sind aber früh dran.

Sie nehmen die Treppe zur Empore. Vermutlich wollen sie in den Panoramaraum.

Ich gehe ihnen entgegen. Als wir uns auf gleicher Höhe begegnen, versuche ich ein »Bon jour!«.

Die Franzosen grüßen freundlich zurück, und ich rieche kurz das dezente Parfüm der Frau.

In der Mall tauchen jetzt immer mehr Leute auf. Gleich gehen Flüge nach Seattle und Phoenix.

Ein Mann fällt mir auf. Er hat kein Handgepäck. Als er mich sieht, mustert er mich kurz und wendet sich dann den Auslagen eines Geschäfts zu.

Im Schaufenster gibt es aber gar nichts zu sehen. Der kleine Laden ist pleite. Das Interesse an zeitgenössischer kalifornischer Malerei und Holzschnitzereien hielt sich in Grenzen.

Während ich an dem Mann vorbeischlendere, präge ich mir sein Äußeres ein.

Alter Ende vierzig, schulterlanges graues Haar, unrasiert. Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Jacke. Hose und Hemd sind ein paar Nummern zu groß. Vielleicht hat er in der letzten Zeit aus irgendwelchen Gründen an Gewicht verloren.

Er stiert noch immer in das leere Schaufenster. Ich bin sicher, dass er mein Spiegelbild in der Glasscheibe wahrnimmt.

»Nächsten Monat eröffnet da ein Donut-Laden«, sage ich im Vorübergehen.

Der Grauhaarige dreht sich zu mir um.

»Ah so«, macht er und versucht ein Lächeln. Er schwitzt ein wenig.

»Nach Seattle?«, frage ich. Er scheint mir eher der Seattle-Typ zu sein. Die Stadt mit der enormen Selbstmordrate ... ständig mieses Wetter.

Er nickt. »Seattle, genau.«

Der Mann folgt einer Gruppe Reisender in Richtung Wartehalle. Der Schalter der Fluglinie ist  geöffnet.

Marc sitzt vor den Monitoren im Überwachungsraum. Vor ihm liegen ein Schreibblock und ein Kugelschreiber. Marc hat sich neuerdings angewöhnt, alles, was ihm auch nur im Geringsten ungewöhnlich erscheint, zu notieren. Er benutzt dafür gern Zahlencodes, die nur er entschlüsseln kann.

Die Seite des aufgeschlagenen Blocks ist leer.

»Alles in Ordnung, Mr Fanlay«, teilt er mir überflüssigerweise mit, ohne den Blick von den Monitoren zu nehmen. Marc hat noch immer Probleme damit, mir in die Augen zu sehen. Eigentlich hat er dieses Problem mit jedem.

Ich schütte mir Kaffee ein und platziere den Gorilla auf einen Monitor.

»Ein Affe!« Marc kichert unterdrückt. »Ich sah, wie Sie ihn gefunden haben. Wusste aber nicht genau, was es war. Dachte schon, es wäre eine tote Ratte.«

Ich überlege, ob ich mich bei meinem Rundgang am Hintern gekratzt habe oder den Finger in der Nase hatte. Dem Burschen scheint ja nichts zu entgehen.

»Gehen Sie auf Kamera fünf«, sage ich.

Marc verkneift sich ein »Warum?«, und ich betrachte auf einem Bildschirm den Schalter der Northern Standard Airline.

Ungefähr zwei Dutzend Leute befinden sich dort. Ich mache einen Kameraschwenk.

Auch auf den Wartebänken kann ich den Grauhaarigen nicht entdecken. Vielleicht ist er auf der Toilette oder hat bereits eingecheckt.

Marc kann seine Neugierde nicht länger unterdrücken: »Suchen Sie was Bestimmtes?«

»Nein«, brumme ich und lasse mich in einen Bürosessel fallen. »Ich schließe mal für fünf Minuten die Augen. Wecken Sie mich, falls wir angegriffen werden.«

»Öh ... wie?«, macht mein Assistent und kapiert dann, dass ich einen lauen Scherz gemacht habe.


Vanessa Tyler

Ich trinke einen Kräutertee.

Es heißt, das Zeug wäre gut für den Magen. Das ist mir scheißegal. Hauptsache, es wirkt sich nicht auf den Kreislauf aus. So was kann ich nicht gebrauchen. Kaffee ist Gift.

Nicht, dass ich ein Gesundheitsapostel wäre – ich halte nichts von biodynamischer Ernährungsweise oder morgendlichen Wechselbädern, aber ich lege Wert darauf, dass sich der Zustand meines Körpers permanent auf einem ausgeglichenen Level befindet. Der Ausstoß von Adrenalin geschieht bei mir ohnehin automatisch und stets im passenden Moment.

Ich habe das Café ausgewählt, weil es schon zu so früher Stunde gut besucht ist. Da fällt man nicht auf. Beim Personal bleibt keine Erinnerung zurück.

Der Tresen ist vollständig besetzt, und selbst an den kleinen Tischen ist kaum noch ein Platz frei. Dabei ist es gerade mal sieben Uhr.

Ich setze mich auf einen Barhocker und stelle den kleinen Reisekoffer neben mir ab.

Die Blondine hinter der Theke hat sich mir gleich mit Namen vorgestellt: Mary. Sie wollte wohl ein Schwätzchen mit mir halten.

Ich hasse diese aufgesetzte Vertraulichkeit, die typisch für die Westküste ist. Ich habe so getan, als würde ich mich intensiv der Lektüre des San Francisco Chronicle widmen.

Ich blättere die Zeitung kurz durch.

Keine Meldung über das Verschwinden des Sensenmannes.

Hätte mich auch gewundert. Außerhalb des Konzerns weiß nur eine Handvoll Leute, dass er sich in den Staaten aufhält.

Aber trotzdem ist er aufgeflogen.

Neben mir verlässt ein Mann seinen Platz. Sofort rückt ein neuer Gast nach.

Es ist Murphy.

Wir haben nur eine Sekunde lang Blickkontakt. Er legt den rechten Zeigefinger an sein Ohr.

Alles klar! bedeutet das.

Murphy schwitzt. Seine grauen Haare sind strähnig. Es kommt mir eine Spur zu ungepflegt vor. Er hätte sich rasieren und kämmen sollen.

Noch beunruhigender finde ich allerdings, dass die Speisekarte in seiner linken Hand zittert.

Nur ein wenig, aber doch genug, um zu zeigen, dass er sich nicht auf einem ausgeglichenen Level befindet.

Er wurde mir empfohlen. Hat schon früher für den Konzern gearbeitet. Zumeist Spitzeldienste. Welcher Politiker sich wann und wo mit Prostituierten trifft, kokst und sonst irgendetwas tut, das ihn erpressbar macht.

Murphy ist sich für keinen Dreck zu schade und stellt keine Fragen.

Ich kann nicht alles selbst erledigen.

Darf mich nicht überall blicken lassen.

Auch wenn ich äußerst wandelbar in meiner Erscheinung bin.

Murphy ist nicht mehr als ein Schnüffler und Handlanger.

Meine Aufgabe ist es, alles aus dem Weg zu räumen, was die positiven Bilanzen des Konzerns schmälern könnte.

Da gibt es keine Kompromisse.

»Alles läuft gut«, murmelt Murphy plötzlich in mein linkes Ohr.

Ich gehe sofort auf Distanz und werfe ihm einen eiskalten Blick zu.

Ist er jetzt völlig durchgedreht?

Keine verbale Kommunikation!

Er hat mir doch schon durch das vereinbarte Zeichen signalisiert, dass es keine Schwierigkeiten gibt.

Das ist leichtsinnig, stümperhaft ... unentschuldbar!

Mary stellt Murphy einen Kaffee hin. Ich beobachte, ohne den Kopf zu heben, wie er sehr viel Zucker und Milch in die Tasse schüttet und dann hastig trinkt.

Er wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und schließt kurz die Augen, als müsse er sich sammeln.

Das gefällt mir nicht.

Ist das Arschloch etwa krank? Gestern machte er noch einen ganz passablen Eindruck.

Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Murphy!

Die letzten Stunden deines Lebens wirst du wohl noch hinkriegen.


Hazel Oldham

Ich bete nur einmal am Tag.

Denn meine Gebete sind lang. Es gibt viele Menschen, die ich darin einbeziehen muss.

Zuletzt nenne ich Glorias Namen.

Immer.

Zumeist hilft mir das Beten.

Auch, wenn ich mir nicht sicher bin, ob Gott mein Tun gutheißen wird.

Aber ich hoffe auf sein Verständnis.

Manchmal beschwört das Gebet die Vergangenheit.

So wie jetzt.

Ich sitze an dem kleinen Tisch in meinem Hotelzimmer. Durch die halb geschlossene Jalousie dringt das frühe Tageslicht. Meine Hände sind noch immer gefaltet. Meine Augen starren die Wand an. Dort hängt eine Liste mit Verhaltensregeln beim Ausbruch eines Feuers.

Ich sehe weder die Liste, noch den Plan darunter mit den grün gekennzeichneten Fluchtwegen.

Ich erinnere mich an ...

... das Lazarett von Lombari. Im Frühjahr des Jahres 2007.

Zweihundertfünfzig Kilometer südlich des Äquators.

Zweiundachtzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Die Kleidung klebte an mir. Man kann sich an dieses Klima nicht gewöhnen, man kann nur versuchen, es zu erdulden.

Die Entbindungsstation und den Operationsraum konnten wir in einer ehemaligen Schule unterbringen.

Man muss Prioritäten setzen. Erst kommt das Überleben, dann die Bildung. Irgendwann.

Wir hatten das Gebäude, so gut es eben mit unseren bescheidenen Mitteln möglich war, renoviert. Die ehemals schmutzig weißen Wände wurden bis auf halbe Höhe dunkelgrün gestrichen. Die Farbe war sogar abwaschbar. Was besonders im OP wichtig war.

Für die Hochschwangeren und gerade entbundenen Mütter standen zehn Betten zur Verfügung.

Die anderen Patienten – es waren immer mehr Verletzte als Erkrankte – mussten wir in Baracken und Zelten unterbringen. Sie lagen auf einfachen Matten. Manche sogar auf dem Lehmboden. Es waren einfach zu viele.

Gelegentlich brachten uns die Angehörigen auch die Unfallopfer aus den Minen. Fast alle wiesen Spuren von Schlägen oder schlimmeren Folterungen auf.

Aber viele der Männer sollten die unterirdischen Stollen gar nicht mehr verlassen.

Wer nicht arbeiten konnte, galt als wertlos und wurde gleich da unten entsorgt.

Wir schufteten Tag und Nacht. Ich lernte mit wenigen Stunden Schlaf auszukommen.

Wir, das waren meine Tochter Gloria und ich. Eigentlich war sie Hebamme, aber in Lombari musste sie die Arbeit einer vollwertigen Ärztin machen.

Gloria schlug sich tapfer.

Unterstützt wurden wir von einem kanadischen Chirurgen und einem jungen Belgier, der gerade erst sein Medizinstudium beendet hatte.

Er war der Einzige von uns, der manchmal noch weinen konnte.

Nicht, dass uns das Mitgefühl abhandengekommen war ... Uns fehlte einfach die Zeit dazu.

Ich saß allein im Ruheraum. Einem winzigen Zimmer mit einem Fensterrahmen ohne Glas. Pierre, der Kanadier aus Quebec, hatte vor den Rahmen ein Quadrat aus Moskitonetz gespannt.

Draußen spielten die Kinder Fußball. Es tat gut zu hören, wie viel Spaß sie dabei hatten. Es grenzte eigentlich an ein Wunder, dass sie überhaupt noch lachen konnten.

Vor einigen Tagen tauchte ein Junge in Lombari auf. Er bettelte um Essen.

Ich fragte ihn: »Wo ist deine Mutter?«

»Tot«, antwortete er.

»Und dein Vater?«

»Auch tot.«

»Wie alt bist du?«, wollte ich wissen.

Seine Antwort sollte ich nie mehr vergessen können.

»Alt genug, um zu töten.«

Der Junge gehörte nicht zu denen, die vor dem Fenster spielten. Er blieb nur für eine hastige Mahlzeit und verschwand wieder im Dschungel. Vermutlich um Rache zu nehmen.

Ich sprang auf, als ich aufgeregte Stimmen vernahm.

Auf dem staubigen Hof vor dem Lazarett unterbrachen die Kinder ihr Spiel und wichen zur Seite.

Ein junger Mann schob ein klappriges Fahrrad. Darauf saß ein Mädchen. Das heißt, eigentlich lag es. Es trug ein rotes Wickelkleid. Der Mann stützte das Mädchen, damit es nicht herunterfiel. Der Kopf der Kleinen war nach vorn geneigt und taumelte hin und her.

Der Mann war außer sich. Schrie ... weinte.

Ich lief ihnen entgegen.

Er sagte, das hier sei seine jüngste Schwester. Soldaten der Holy Resistance Army hatten sie vergewaltigt. Dabei wagte sie es, sich zur Wehr zu setzen.

Sie war die letzte Überlebende seiner Familie. Seine Brüder, seine Eltern und Großeltern ... Er hatte sie alle in den letzten Monaten verloren.

Einen nach dem anderen.

Ich gab beruhigende Floskeln von mir und verstummte, als ich mir das Mädchen auf dem Fahrrad genauer ansah.

Ihr rechter Arm fehlte.

Er war einige Zentimeter unter dem Schultergelenk abgetrennt worden. Ein Rest des Oberarmknochens ragte aus dem Stumpf. Immerhin hatte man versucht, die klaffende Wunde mit einem Seil abzubinden.

Ich legte zwei Finger auf die Halsschlagader des Mädchens. Der Puls war kaum noch spürbar.

Das Kleid war gar nicht rot. Es war komplett blutgetränkt.

Der junge Mann holte etwas vom Gepäckträger. Eingewickelt in schwarzer Plastikfolie.

Es war der Arm des Mädchens.

Er wollte, dass ich ihn wieder annähe.

Ich sagte ihm noch nicht, dass das unmöglich war.

Ich glaubte noch nicht einmal, dass ich seine Schwester am Leben erhalten konnte.

Sie hatte so viel Blut verloren ...

Gloria lief herbei. Nur ich sah das Entsetzen in ihren Augen. Sie fasste mit an. Ganz Profi.

Das Mädchen musste sofort in den OP.

Im Norden flog ein Hubschrauber über dem Dschungel. Mit dem Rumpf berührte er beinahe die Blätter der Palmen.

Er war nahe genug, dass ich das aufgemalte weiße Kreuz an der Seite erkennen konnte.

Was für eine Obszönität!

Es war eine Sense des Himmels.

... Ich reiße mich zusammen. Ich schüttele meinen Kopf, als hätte ich Wasser in den Ohren.

Zeit für die Gegenwart.

Zeit für ein Frühstück.

Im Flughafen.

Zuvor eine Tablette. Hoch dosiert.

Der Schmerz in meiner linken Seite will sich in den Vordergrund drängen.

Dafür ist keine Zeit.

Es würde mich beruhigen, wenn Joseph Ketou im Laufe des Tages Gelegenheit hat, mich über die aktuelle Lage zu informieren.

Und darüber, wie es dem Sensenmann geht.


Lennard Fanlay

Für einen Moment verliere ich die Orientierung. Ich glaube in meinem Bett zu liegen, drehe mich zur Seite und wäre fast mit dem Bürostuhl umgefallen.

Das ist nicht mein Schlafzimmer. Ich bin im Überwachungsraum eingenickt.

Marc hockt vor den Monitoren und tut so, als hätte er mein Missgeschick gar nicht mitbekommen.

Auf den Bildschirmen ist jetzt richtig was los. Terminal drei füllt sich.

Die Uhr an der Wand zeigt Viertel nach sieben an.

Ich habe tief geschlafen.

Verdammter Mist! Das kommt davon, wenn man Zusatzschicht schieben muss.

In fünfundvierzig Minuten lösen uns Rachel und Paul Medeski ab. Mittags stößt dann noch Steven Cale dazu.

»Ich drehe eine letzte Runde«, sage ich, unterdrücke ein Gähnen und greife mir den Plüschgorilla.

Auf der Mall begegne ich zwei TSA-Leuten.

Transportation Security Administration.

Seit 2001 sind sie für die öffentliche Sicherheit im Verkehr zuständig. Bundesbehörde! Mit Sondervollmachten! Untersteht dem Heimatschutzministerium.

Die beiden hier haben sich mächtig rausgeputzt. Schickes blaues Uniformhemd mit schwarzer Krawatte und dem silbernen TSA-Abzeichen auf der Brust. Scheitel mit dem Lineal gezogen.

Natürlich tragen sie dunkle Sonnenbrillen. Sie grinsen, als sie den Gorilla in meiner Hand sehen.

Die Menschen weichen ihnen aus.

Ihr Boss, Duane Parker, trichtert ihnen ein, möglichst martialisch aufzutreten.

Und uns von der zivilen Flughafensicherung für Trottel zu halten. Trottel, die sich um verloren gegangene Stofftiere zu kümmern haben.

Der Kinderhort liegt in einem ruhigen Seitengang. Es gibt dort einen kleinen Springbrunnen und einen gläsernen Schaukasten mit einem beleuchteten Modell des Flughafens.

Auf den Landebahnen flitzen Miniaturflieger mit blinkenden Positionsleuchten hin und her.

Im Eingang des Kinderhorts steht Monica an ihrem Pult. Eine kleine Rothaarige mit unzähligen Sommersprossen im Gesicht. Gerade mal Anfang zwanzig und immer gut gelaunt. Sie lässt sich von den Eltern die Namen der Kinder geben und trägt sie sorgfältig in eine Liste ein.

»Ich bringe einen Affen.«

Sie sieht mit ihren smaragdgrünen Augen zu mir auf, strahlt mich an, und alle meine düsteren Gedanken verflüchtigen sich.

»Der ist klasse«, sagt sie.

»Er lag auf dem Boden. Vielleicht muss er noch desinfiziert werden oder so«, bemerke ich.

Sie winkt ab. »Ach was!«

Hinter ihr kreischen Kinder. Es handelt sich zumeist um den Nachwuchs von Leuten, die auf dem Flughafen arbeiten.

Monica legt den Kopf schief und sieht an mir vorbei. Ihr Lächeln verschwindet, und auf ihrer Stirn bilden sich zwischen den Sommersprossen zwei sorgenvolle Falten.

»Den sollten sie sich mal ansehen, Mr Fanlay«, flüstert sie. »Der schleicht schon die ganze Zeit hier herum.«

Ich trete auf den Gang hinaus und erblicke einen Mann. Er bewegt sich ein wenig unsicher. Hat leichte Schlagseite. So, als müsste er sich einer geheimnisvollen Anziehungskraft der rechten Wand widersetzen.

Obwohl ich nur seine Rückansicht betrachten kann, erkenne ich ihn sofort wieder.

Es ist der Grauhaarige mit der zu weiten Kleidung.

Er wollte also doch nicht nach Seattle.

Jetzt hängt eine braune Ledertasche an seiner Schulter.

»Einen Augenblick, Sir!«, rufe ich ihm nach und bemühe mich, meiner Stimme einen neutralen Klang zu verleihen.

Grauhaar verlangsamt für eine Sekunde seine Schritte, dann geht er weiter.

»Sir!«, rufe ich lauter. »Warten Sie bitte!«

Er denkt nicht dran, schlägt ungeschickt einen Haken um einen Mülleimer und wäre dabei beinahe ausgerutscht.

Ist der Kerl betrunken?

Ich hole ihn ein und lege eine Hand auf seine Schulter.

»Lennard Fanlay, Flughafensicherheit«, stelle ich mich vor.

Er wirbelt zu mir herum, schüttelt meine Hand ab und schaut mich mit geröteten Augen an. Seine Gesichtshaut ist von einem glänzenden Schweißfilm bedeckt, der das Neonlicht reflektiert.

»Ich dachte, Sie wollten den Flug nach Seattle nehmen?«

Er glotzt an mir vorbei. »Hab ich mir anders überlegt.«

»Würden Sie sich bitte ausweisen?«

Er kramt in seiner Jackentasche, und mir wird bewusst, dass ich meine Dienstwaffe im Büro gelassen habe.

Es ist aber nur ein Führerschein, den er mir mit zittriger Hand entgegenstreckt.

Der Bursche heißt Andrew Murphy und wohnt in Oakland.

Die haben da einen eigenen Flughafen, denke ich.

»Was befindet sich in Ihrer Tasche?«

Er hustet und presst dann »Unterlagen« hervor.

»Dürfte ich die sehen?«

Er macht keine Anstalten, mir die Ledertasche zu geben.

Ich greife nach meinem Funkgerät. Marc meldet sich innerhalb einer Sekunde.

»Ich befinde mich im Gang C 4. In der Nähe des Kinderhorts.«

Wieder reagiert Marc sehr schnell. »Ich habe Sie beide auf dem Monitor, Mr Fanlay.«

»Gut. Bleiben Sie dran.«

Ich wende mich wieder an den Grauhaarigen.

»Die Tasche, Sir!«

Als er nicht reagiert, reiße ich sie von seiner Schulter. Ich trete ein paar Schritte zurück, um genügend Distanz zwischen mir und Andrew Murphy zu schaffen, während ich den Inhalt kontrolliere.

Ich finde eine Schachtel Zigaretten und einen zerknitterten Plan.

Auf dem Plan ist der Flughafen detailliert abgebildet. Mein Terminal ist mit einem roten Kreis umrahmt.

»Ich möchte, dass Sie mich in mein Büro begleiten, Mr Murphy.«

Er schüttelt den Kopf.

Ich greife nach seinem Arm. »Machen Sie bitte keine Schwierigkeiten. Es handelt sich nur um eine Routineüberprüfung.«

Murphy wuchtet mir seine Faust in den Magen. Hätte er mehr Kraft in den Schlag gelegt, würde ich mich jetzt krümmen und nach Luft schnappen, und er hätte Zeit gehabt, mich endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. So aber verspüre ich nur einen leichten Stoß. Als Reaktion drehe ich dem Kerl den rechten Arm auf den Rücken.

Andrew Murphy ist fixiert.

Er ächzt in meinem Griff und windet sich. Aber jede Bewegung bereitet ihm mehr Schmerzen. Wenn er so weitermacht, kugele ich ihm den Arm aus dem Schultergelenk.

Das teile ich Murphy umgehend mit. Er beruhigt sich.

Ich drücke ihn gegen die Wand und lege ihm Handschellen aus Kunststoff an. Wenigstens die habe ich dabei.

Ich taste ihn ab.

Eine Mutter mit ihrem Sohn drückt sich ängstlich an uns vorbei. Der Kleine kriegt den Mund vor Erstaunen gar nicht mehr zu.

»Flughafensicherheit«, sage ich zu den beiden. »Es ist alles in Ordnung.«

Meine Finger ertasten etwas in der rechten Hosentasche des Mannes.

Alufolie. Sorgsam gefaltet. Könnte ein Heroinbriefchen sein.

Deshalb ist der Typ so angeschlagen.

Marc meldet sich: »Ich komme Ihnen entgegen, Mr Fanlay.«

Der Neuling macht sich, stelle ich fest. Denkt schon richtig mit.

»Wir gehen jetzt in mein Büro.« Ich bringe Murphy mit einem leichten Schubs auf den richtigen Kurs.


Vanessa Tyler

Ich muss die Atmosphäre, jedes Detail des Terminals in mich aufnehmen.

Vanessa, mache dich mit dem Operationsgebiet vertraut und du wirst keine Überraschungen erleben, haben mir meine Ausbilder einst beigebracht.

Hier werde ich die Überraschung sein. Eine böse Überraschung.

Ich stehe auf einer Empore, und es sieht so aus, als würde ich beiläufig auf die Mall unter mir blicken. In Wirklichkeit entgeht mir keine Einzelheit.

Ein idealer Standort. Unerreichbar für die Überwachungskameras.

Die Kameras sind leicht auszumachen.

Jedes Kind könnte ihnen mit etwas Geschick aus dem Weg gehen.

Ein Hotdogverkäufer schiebt seinen Wagen über die Fliesen. Menschen aller Altersklassen strömen durchs Terminal. Die Geschäftsleute und Vielflieger mit zielstrebigen Schritten.

Touristen und jene, die vielleicht aus familiären Gründen ein Flugzeug besteigen müssen, bewegen sich langsamer und sehen dabei ständig auf die Uhr.

Sie bilden an diesem Montagmorgen die Mehrheit.

Zurzeit bin ich brünett. Schulterlang. Meine eigenen Haare sind raspelkurz. Das vereinfacht den Perückenwechsel. Ich trage kein Make-up, keinen Lippenstift. Mein dunkelgrauer Hosenanzug sitzt ein wenig unvorteilhaft über den künstlichen Fettpolstern.

Ich bin eine Frau, an der die Blicke der Männer nicht hängen bleiben. Es ist fast so, als wäre ich gar nicht da.

Murphy taucht aus einem Seitengang auf. Er ist keine hundert Meter von mir entfernt. Ein Mann – groß, dunkles Haar, graues Jackett – geht dicht hinter ihm.

Man könnte meinen, Murphy hätte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Ich erkenne aber sofort, dass er gefesselt ist. Und sein Begleiter riecht förmlich nach Zivilbulle.

Ich unterdrücke einen Fluch, achte darauf, dass sich mein Atem nicht beschleunigt und analysiere die Situation.

Murphy ist aufgeflogen! Keine Ahnung, wie und warum. Der Typ machte schon im Café einen lädierten Eindruck. Was für einen Versager hat mir Ben da empfohlen?

Wird er plaudern?

Murphy taumelt ein wenig. Als er näher kommt, sehe ich, dass sein Blick geistesabwesend ist.

Steht er unter Drogen?

Ich beschließe, dass er garantiert plaudern wird.

Das kann ich unmöglich zulassen.

Ein paar Schritte von mir entfernt steht eine ausladende Grünpflanze.

Jetzt muss es sehr schnell gehen.


Lennard Fanlay

Andrew Murphy ist jetzt lammfromm. Setzt brav einen Fuß vor den anderen.

Aber ich bin auf der Hut und rechne jederzeit mit einem Ausbruchsversuch.

Marc kommt mir entgegen. Sein Jackett ist geöffnet, und als mein Assistent mir zuwinkt, sehe ich, dass er eine Waffe im Holster trägt.

Marc will Murphy übernehmen ... Seine Augen werden plötzlich riesengroß. Er torkelt rückwärts, reißt die Hände vors Gesicht, und mit einem Mal ist er komplett – Hände, Gesicht und das weiße Hemd – mit roten Flecken besprenkelt.

Ich denke, er ist verletzt und will zu ihm, da fällt Murphy. Schlägt mit dem Hinterkopf hart auf den Boden.

Ein grässliches Geräusch.

Eine dunkelrote Fontäne – Blut, viel Blut – schießt aus seiner Stirn. Er zuckt mit dem rechten Fuß. Sein Absatz hinterlässt dabei schwarze Striemen auf den weißen Fliesen.

Die Menschen um uns herum erstarren. Dann reden sie alle wirr durcheinander. Niemand schreit.

Bis auf Marc. Er betrachtet abwechselnd seine Hände und den jetzt regungslosen Murphy.

Das Blut schießt jetzt nicht mehr aus der Stirn. Es plätschert und bildet eine zähe Pfütze um Murphys Schädel.

»Sind Sie verletzt?«, brülle ich Marc an. Der gibt aber nur quiekende Laute von sich.

Mir wird klar, dass Andrew Murphys Schädel nicht einfach explodiert ist. Jemand hat auf ihn geschossen.

»Verlassen Sie den Hauptgang!«, rufe ich den Leuten zu. »Gehen Sie in Deckung!«

Jetzt bricht das Chaos aus.

Ich schiebe Marc in den Eingang eines Zeitschriftenladens, greife mir seine Dienstwaffe und löse über Funk Alarm aus.

Schusswaffengebrauch mit höchstwahrscheinlicher Todesfolge in Terminal drei.

Mit der Pistole in der Hand schleiche ich zurück auf die Mall.

Vielleicht steckt der Schütze noch irgendwo. Er darf kein weiteres Ziel erhalten.

Kein Schuss. Ich habe keinen Schuss gehört.

Zielgenau in den Kopf getroffen.

Großes Kaliber.

Das war kein Laiendarsteller.


Hazel Oldham

Es gibt im Terminal drei eine ganz reizende Bar. Sie öffnet schon sehr früh. Ich habe sie mir gestern Abend schon mal angesehen und mir dabei einen Cognac genehmigt.

Der Barkeeper war sehr nett. Ich habe ein wenig mit ihm geplaudert.

Er heißt wie seine Bar: Bookbinder.

Er erinnert mich ein wenig an Ben Cartwright aus der Westernserie Bonanza – nur mit Schnurrbart. Diesen Ben mochte ich sehr. Er musste ständig auf seine viel zu leichtsinnigen Söhne aufpassen. Ob sich heute noch jemand an ihn erinnert?

Theodore, mein damaliger Ehemann, ein Urologe, mäkelte immer an völlig unwichtigen Details herum. Er beanstandete jedes Mal, dass die Cartwrights an ihren Hosen Reißverschlüsse hatten, obwohl die zu der Zeit, in der die Serie spielen sollte, noch gar nicht erfunden waren.

Ich ließ mich später von dem notorischen Pedanten scheiden.

Ich habe fast die Mitte des Terminals erreicht und sehe in der Ferne bereits die Wand mit den bunten Blumen, die Bookbinder’s Bar umrahmen.

Eine kleine Oase in dem ganzen Trubel.

Ich fühle mich gut, nahezu beschwingt und summe leise die Titelmelodie von Bonanza. Die Tablette tut ihre Wirkung.

Hinter mir schreit jemand. Sehr schrill. Ich drehe mich um und erwarte eine Frau in irgendwelchen Nöten zu sehen.

Doch es ist ein junger Mann. Vollgespritzt mit Blut.

Es stammt aber nicht von ihm. Sondern von einem zweiten Mann, der rücklings auf dem Boden liegt.

Sie sind nur ein paar Schritte von mir entfernt.

Der am Boden ist von einer Kugel in die Stirn getroffen worden.

Reflexartig will ich eingreifen.

Die Ärztin in mir gewinnt aber nur kurz die Überhand.

Dem Mann kann ich nicht mehr helfen.

Sofortiger Kollaps des Zentralnervensystems.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas sehe.

Aber wer hat geschossen?

Der junge Bursche mit dem Blut auf seinem Hemd?

Ich mache eine Bewegung auf der Empore aus. Die Zweige eines großblätterigen Philodendrons bewegen sich.

Eine Person, offenbar weiblich, macht sich davon.

Die Jahre im Dschungel, wo jederzeit etwas Tödliches aus dem Dickicht brechen konnte, haben meine Sinne geschärft.

Die Frau in dem Hosenanzug bewegt sich trotz ihres augenscheinlichen Übergewichts wie lautlos und behände.

Weg ist sie.

Ein Mann in einem grauen Jackett fordert die Menschen auf, in Deckung zu gehen.

Ich beschließe meinen Kaffee besser nicht in Bookbinder’s Bar zu trinken und folge der fliehenden Menge.

Auch wenn die Frau auf der Empore möglicherweise geschossen hat, darf ich mich nicht als Zeugin melden.

Das könnte meinen Zeitplan gefährden.

Aus dieser Sache muss ich mich raushalten.

Tut mir leid. Ehrlich.


Vanessa Tyler

Auf der Toilette eines anderen Terminals tausche ich die Perücke.

Jetzt bin ich grau wie ein Esel.

Ich befreie mich von den künstlichen Fettpolstern, ziehe den Hosenanzug aus und hole einen altmodischen Faltenrock aus dem Koffer hervor. Mit dem Rock und den grauen Haaren sehe ich gleich zehn Jahre älter aus. Eine altmodische Hornbrille macht die Verwandlung perfekt.

Mit Kontaktlinsen ließe sich zwar noch die Augenfarbe verändern, aber ich kann die Dinger einfach nicht vertragen.

Ich nehme mir ein Taxi und lasse mich in die City bringen.

Man gibt nie eine zielgenaue Adresse an. Das ist sicherer.

Ich lasse mich am Alamo Square absetzen, suche mir einen öffentlichen Münzfernsprecher und rufe Ben Paice an.

Er hat mir Murphy vermittelt.

Früher arbeitete Ben in leitender Position für den Konzern. Chile, Südafrika, zuletzt Kongo.

Im Kongo hatte ich auch mehrere Einsätze, bis die Bergbau-Konzessionen von den neuen Machthabern an die Chinesen vermacht wurden.

»Sie haben Murphy festgenommen«, teile ich Ben mit.

Für Begrüßungsfloskeln bin ich nicht in der Stimmung.

Ben schweigt zwei Atemzüge lang und fragt dann dämlich: »Wieso, Vanessa?«

»Das wüsste ich gern von dir! Der Kerl machte heute Morgen den Eindruck, als hätte er irgendwas eingeworfen. Ist der Kerl auf Drogen? Sag schon!«

Ben versucht Haltung zu bewahren. Aber er ist nicht mehr der Jüngste. Seine Stimme kiekst ein wenig. »Andrew Murphy hat immer gute Arbeit geleistet. Wer hat ihn festgenommen?«

»Irgendein Zivilbulle. Vermutlich Flughafensicherheit. Keiner von der TSA. Wenn ich der Chefetage von deinem Fehlgriff berichte, wird das Konsequenzen haben.«

Ben tut so, als hätte er die Lage nach wie vor im Griff: »Ich werde feststellen, was da gelaufen ist. Auf keinen Fall wird er reden.«

Ich grinse in den Hörer. »Da bin ich mir sicher. Ich habe ihn ausgeknipst.« Ich verschweige, dass ich Murphy nach Beendigung seiner Arbeit ohnehin eliminiert hätte. Aus Sicherheitsgründen.

Ben atmet zischend ein. Manche werden im Alter zimperlich.

»Hatte er schon das Material von dir erhalten?«, frage ich.

»Nein.«

»Du bringst es mir. In drei Stunden. Mission Dolores Park. Exakt wie beim letzten Treffen.«

Ich lege auf.

Der alte Ben Paice hat jetzt Angst vor mir.

Er ist sicher froh darüber, dass er nicht alle Details meines Vorgehens kennt.

Das rettet nach einer solchen Panne sein Leben.

Es gibt nur eine Person, die eingeweiht ist.

Joseph Ketou.

Er hat ein wirklich gutes Motiv auf meiner Seite zu sein.

Der Sensenmann hat seine Familie ausgerottet. In Etappen.

Jetzt ist Zeit für ein leichtes Frühstück.

Unvorhergesehenes darf mein Level nicht beeinflussen.

Immer hübsch ausgeglichen bleiben.


Lennard Fanlay

»Ihre dilettantischen Alleingänge sind unerträglich!«, blafft Duane Parker, stützt sich mit beiden Armen auf seinen Schreibtisch, und es sieht so aus, als wolle er sich aus seinem Bürostuhl katapultieren. »Wenn Ihnen jemand verdächtig erscheint, haben Sie meine Leute zu informieren.«

»Dafür blieb keine Zeit«, erwidere ich ruhig und betrachte den Schweißtropfen unter Duane Parkers Nasenspitze. Als sich Parker wieder in den Stuhl zurückfallen lässt, fällt der Tropfen und landet auf einem Dokument mit dem Dienstwappen der TSA.

Ich stelle fest, dass es mittlerweile schmeichelhaft wäre, den Federal Security Director als kräftig zu bezeichnen. Er gerät aus der Form.

Neben dem Telefon liegt ein angebissener Erdnuss-Karamell-Riegel der Marke Baby Ruth.

»Wenn er bei meinen Leuten gewesen wäre, würde er noch leben.« Parker wiegt seinen mächtigen Schädel hin und her. Eine Geste, die mir vermitteln soll, ich sei in etwa so kompetent wie ein elfjähriger Schüler mit extrem schwachem Auffassungsvermögen.

Ich muss an meinen Assistenten Marc denken. Er war von der Situation tatsächlich völlig überfordert gewesen.

»Niemand konnte voraussehen, dass dieser Murphy plötzlich erschossen wird«, wende ich ein. »Aus welchem Motiv auch?«

Das Telefon klingelt.

»Was?«, grunzt Parker in den Hörer und ist mit einem Mal ganz aufgekratzt: »Stellen Sie durch!«

Er lauscht konzentriert, bellt ein »Wer sind Sie?« und starrt dann den Hörer in seiner Hand an.

Er legt auf und braucht einen Moment, um sich zu sammeln. »Der Ermordete hatte Heroin dabei. Stimmt’s, Fanlay?«

Ich nicke und warte ab.

»Das war gerade eine Botschaft von der beschissenen Drogenmafia. Die dulden nicht, dass auf dem Flughafen gedealt wird. Dieser Murphy wäre dazu nicht autorisiert gewesen.«

»Nicht autorisiert?«, wiederhole ich.

»Genau!« Duane Parker macht jetzt auf wichtig. »Deswegen wurde er aus dem Verkehr gezogen.«

»Und das hat Ihnen die Drogenmafia gerade freundlicherweise per Telefon mitgeteilt?«

»Die hat ihr Territorium genauestens abgesteckt. Es gibt wohl Absprachen, dass der Flughafen sauber bleiben soll. Zu riskant. Schadet dem Geschäft. Schätze, die haben Respekt vor mir und meinen Leuten. Oder haben Sie hier jemals was von irgendwelchen Drogendeals mitbekommen, Fanlay?«

»Klingt absurd«, wende ich ein.

»Weil Sie keine Ahnung von den großen Dingen haben.«

»Dieser Murphy war aber selbst drauf und hatte nur sehr geringe Mengen Heroin dabei.«

»Vielleicht hat er den Rest irgendwo versteckt.« Parker winkt ungeduldig ab. »Gehen Sie jetzt, Mann. Ich muss mit dem Police Department reden. Das ist jetzt deren Sache.«

»Wer hat denn da gerade angerufen?«, frage ich, während ich mich aus dem Sessel vor Parkers Schreibtisch erhebe. »Ein waschechter Mafiaboss? Etwa Tony Soprano?«

»Unsinn! Versuchen Sie nicht mich zu verarschen, Fanlay! Die schicken immer einen Handlanger vor. Klang nach einem alten Knacker.«

Er wählt die Nummer des San Francisco Police Departments. »Jedenfalls haben wir jetzt Klarheit bezüglich des Motivs.«

Rachel sitzt rauchend im Überwachungsraum. Paul Medeski lehnt mit einer Tasse Kaffee und einem üppigen Sandwich an der Wand.

»Das war ja ein dicker Hund!«, begrüßt er mich. »Die Polizei war hier und hat Kopien unserer Aufnahmen mitgenommen. Ist aber nicht viel drauf.«

Das wundert mich nicht. Marc hat nicht manuell reagieren können, weil er mit mir am Ort des Geschehens war. Verfluchter Personalmangel!

Auf einem der Bildschirme sehe ich die Spurensicherung der Polizei bei ihrer Arbeit. Ein Teil der Mall ist abgesperrt. Gestalten in weißer Schutzkleidung kriechen auf dem Boden herum.

Rachel zerquetscht ihre Zigarettenkippe im Aschenbecher, betrachtet sie eine Weile, als handele es sich um ein besonders ekeliges Insekt, um dann umgehend eine neue Filterlose aus der Packung zu fingern.

»Ich habe Marc nach seiner Zeugenaussage nach Hause geschickt«, bemerkt sie trocken. »Er sah aus, als hätte er ein Schwein mit bloßen Händen geschlachtet.«

»Parker hat einen Anruf von der Drogenmafia erhalten.«

Rachel und Paul starren mich neugierig an.

»Sie sollen den Typen erschossen haben, weil er auf dem Flughafen gedealt hat. Die Mafia duldet keine Konkurrenz. Außerdem gäbe es Absprachen, dass hier nicht mit Drogen gehandelt wird.«

Rachel nimmt einen so tiefen Zug von ihrer Zigarette, dass die Spitze hellorange aufglüht. »Mit wem sollen solche Absprachen getroffen worden sein?«, fragt sie. »Mit Parker, der Polizei oder wem?«

»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Wohl kaum mit Parker.«

»Mit dem Drogendezernat«, gibt Paul Medeski kund. »So was kann ich mir schon vorstellen.«

»Dreh mal ’ne Runde«, fordere ich Medeski auf. »Wir müssen zeigen, dass es uns noch gibt. Vergiss Dienstwaffe und Funkgerät nicht.«

Er macht sich auf den Weg.

»Willst du nicht auch nach Hause, Boss?«, fragt Rachel. »Ich glaube kaum, dass heute noch einer bei uns erschossen wird.«

»Okay, ich verschwinde für ein paar Stunden«, sage ich und überlege, dass wir es ohnehin kaum verhindern könnten.

Wir sind die Zivilen vor den Monitoren. Die Stofftieraufsammler. Irgendwann wird man uns wegrationalisieren.


Hazel Oldham

Joseph Ketou ruft an.

Er spricht leise. Das bedeutet, dass er sich in der Nähe des Sensenmannes oder seiner Kollegen befindet und nur sehr wenig Zeit hat.

»Wie geht es ihm?«, frage ich.

»Er hat gelacht und behauptet, niemand würde es wagen, über ihn zu richten. Unsere Arbeit sei umsonst.« Josephs Stimme verändert sich kaum. Doch ich bemerke den Hass, den mühsam unterdrückten Zorn in seiner Stimme. In den letzten Monaten haben wir häufig miteinander telefoniert.

Dabei hat er geweint und manchmal vor ohnmächtiger Wut geschrien.

Die letzten Jahre hat er mit Lernen verbracht.

Für die Zukunft seines Landes, wie er betonte. Aber auch für seine Rache.

Jetzt muss er sich nur noch ein wenig beherrschen, denn wir sind beinahe am Ziel.

Joseph Ketou ist nur wenige Meilen von mir entfernt. Er hält sich einem ruhig gelegenen Haus außerhalb San Franciscos auf. Es wurde von einem Strohmann für ein Jahr gemietet und war in den letzten Tagen die Basis für Joseph und seine zwei Kollegen.

Jetzt ist der Sensenmann bei ihnen.

Und der hat gelacht und sie verhöhnt!

»Kannst du dich noch beherrschen?«, frage ich mit sanfter Stimme.

»Ich halte mein Versprechen«, erwidert Joseph.

»Danke, mein Freund.«

Er unterbricht die Verbindung.

Ich blicke durch das Fenster auf den Swimmingpool des Hotels.

Zwei kleine Mädchen planschen dort übermütig. Ihre Mutter liegt mit einer Zeitschrift unter einem Sonnenschirm. Immer wieder sieht sie von ihrer Lektüre auf und versichert sich, dass mit den Kindern alles in Ordnung ist.

Ich habe versucht, Gloria zu beschützen. Oh ja, das habe ich ...

Auch dann noch, als sie Weihnachten 2006 im Lazarett von Lombari auftauchte und mir mitteilte, sie würde von nun an mit anpacken. Sie stellte mich einfach vor vollendete Tatsachen. Es gab für sie kein Zurück. Aber ich verlangte von ihr, dass sie Lombari nicht verlässt.

Außerhalb des Lazaretts gab es absolut keine Garantie für ihr Leben.

Ich weiß noch, wie wir kurz darauf in ein Dorf jenseits der Hügel gerufen wurden.

Wenn in diesem gepeinigten Land etwas funktionierte, dann war es die Kommunikation per Handy.

Ich fuhr mit dem schrottreifen Toyota-Geländewagen los. Pierre, der Kanadier, begleitete mich.

Irgendwo dröhnte ein Hubschrauber. Wir konnten ihn nicht sehen. Die Äste der Bäume verkrallten sich in der Höhe über dem schlammigen Pfad und ließen kaum einen Sonnenstrahl durch.

Als wir das Dorf erreichten, trat ich so heftig auf die Bremse, dass Pierre mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe prallte. Er fluchte kurz auf Französisch und verstummte sofort wieder.

Wir starrten auf die Phalanx abgetrennter Köpfe.

Es mussten fünfzehn oder mehr sein. Man hatte sie auf hölzerne Pfähle gespießt. Links und rechts des Weges. Direkt am Dorfeingang.

Dahinter prangte an einer Hauswand in weißer Farbe das Kreuz der Holy Resistance Army.

Das geschieht, wenn sich Dorfbewohner mit der Regierungsarmee oder der UN-Mission einlassen, warnte es.

Ich fuhr im Schritttempo weiter, hielt auf dem Platz im Zentrum der Siedlung an und stieg aus.

Pierre und ich trugen halbwegs saubere weiße Kittel. So konnte man uns schon von Weitem als Ärzte identifizieren.

Hoffentlich verwendeten die Killer des Sensenmannes niemals weiße Kittel zur Täuschung. Ihnen war alles zuzutrauen.

Zuerst tauchte ein älterer Mann auf. Ihm war es mit einigen anderen Dorfbewohnern gelungen, beim Auftauchen der Rebellen in ein Versteck zu kriechen. Ein gut getarntes Erdloch im Dschungel. Er war es auch gewesen, der uns nach dem Abzug der Mörder angerufen hatte.

Nach und nach taumelten mehr Menschen auf den Platz. Der Schrecken ließ ihre Gesichter fast grau erscheinen.

Ich zählte ungefähr dreißig Leute. Fast nur alte Frauen und Männer. Ein paar Jugendliche und Kinder.

Der Mann mit dem Handy berichtete mir, dass die jungen Männer und Frauen verschleppt worden waren. Alle anderen wären tot.

Das Dorf hatte vor dem Überfall zweihundert Einwohner.

Ich versuchte nicht an das Schicksal der Verschleppten zu denken, denn ich konnte nur denen helfen, die noch hier waren.

Aber es gab nicht viel zu tun. Wir fanden nur eine weitere Überlebende. Eine Greisin. Leicht verletzt. Sie lag wie versteinert unter den Leichen ihrer Töchter und Enkel. Deshalb wurde sie übersehen.

Die Toten wiesen die typischen Wunden von Macheten auf. Kugeln waren zu kostbar.

Bereiteten den Schlächtern auch nicht so viel Spaß.

Man sagte mir, dass die Enthaupteten von der Regierung mit Waffen –  uralten Karabinern aus der Kolonialzeit – ausgerüstet waren. Sie sollten das Dorf schützen.

Diese Wächter waren die Einzigen, die erschossen, oder besser durchsiebt wurden, ehe man sie köpfte.

Wir versorgten die alte Frau. Ein Machetenhieb hatte eine tiefe Fleischwunde an ihrer Schulter hinterlassen.

Pierre fragte die Leute, ob wir die UN-Truppen informieren sollten.

Die Überlebenden wollten das auf keinen Fall. Sie sagten, die Blauhelme würden sich in ihren Lagern verschanzen und nie einen Finger rühren. Jetzt müssten die Toten begraben werden, dann würde das Dorf aufgegeben.

Ein Hubschrauber tauchte auf. Ich weiß nicht, ob es derselbe war, den wir schon auf der Hinfahrt gehört hatten.

Er schoss heran und schwebte über dem Dorfplatz. Wirbelte Staub und Kleidungsfetzen auf.

Es war ein über zwanzig Jahre altes Modell. Noch aus Zeiten der Sowjetunion.

Mittlerweile war ich beinahe eine Expertin für die fliegenden Tötungsmaschinen.

Am Rumpf prangte das Symbol der Holy Resistance Army: das weiße Kreuz.

Die HRA hatte die Region fast vollständig unter Kontrolle.

Nicht die Regierung im fernen Kinshasa. Und auch nicht deren Soldaten, die sich nur noch hierher trauten, um den Dorfbewohnern eine Handvoll antiker Gewehre auszuhändigen.

Die Menschen stoben nach allen Seiten davon. Pierre rief mir zu, dass ich in Deckung gehen sollte. Doch ich verharrte auf der Stelle und sah zum dem Hubschrauber empor.

Ich handelte aus Trotz.

Ich bin hier, wollte ich ihnen zeigen. Ich weiche nicht.

Aus der geöffneten Luke ragte der Lauf eines Maschinengewehrs.

Ich weiß nicht, ob die Besatzung noch einen letzten Rest von Respekt für meinen Arztkittel und das rote Kreuz auf unserem Geländewagen hatte ... Aber sie gab keinen Schuss ab.

Sie  drehten ein paar Runden über unseren Köpfen und ließen das Heck hin und her pendeln, ehe sie abdrehten.

Ein Abschiedsgruß.

Heute weiß ich, was er bedeuten sollte:

Bis bald!


Vanessa Tyler

Der alte Ben Paice ist pünktlich.

Wir treffen uns im Schatten des Turms der Dolores Park Church. Es ist ein sonniger Tag. Viele Menschen sind unterwegs. Das ist gut. Immer in der Herde untertauchen.

Ich hatte genügend Zeit, um mich zu verändern.

Schulterlange Haare in der Farbe reifen Weizens, Tönungscreme auf Gesicht und Händen. Lässige Jeans, weißes Sweatshirt, hellblaues Jäckchen. Sonnenbrille.

Typisch Westküste.

Ohne die künstlichen Fettpolster könnte ich eine von denen sein, die Blattsalat zu ihrer bevorzugten Speise erkoren haben, aber in Wirklichkeit ist mein Aussehen das Ergebnis permanenten Trainings.

Und damit meine ich nicht etwas, wie das Abstrampeln von Cellulitis geplagten Hausfrauen auf Laufbändern im Fitnesscenter.

Ben überreicht mir eine graue Shoppingtasche. Ich öffne den Reißverschluss und werfe einen Blick hinein.

Drei flache Behälter aus Leichtmetall. Jeder nicht größer als eine Zigarettenschachtel. Beigefarbene Lackierung ohne Beschriftung. Spezialanfertigung. Die notwendigen Extras sind auch vorhanden.

Ben hat einen Vorschuss für seine Bemühungen erhalten. Ich frage mich, ob er es wagt, nach dem Rest zu fragen.

Dieser alte Mann vor mir hat nichts mehr mit dem Ben jener Tage gemein, als er sich weltweit darum kümmerte, dass die Geschäfte des Konzerns reibungslos über die Bühne gingen. Es ist nichts mehr von der Autorität vorhanden, die er einst ausstrahlte. Seine Augen flackern, und er kann die Füße einfach nicht still halten.

Er wippt auf der Stelle.

Einst verhandelte er mit Militärs und Diktatoren. Heute wird er kaum noch das Wasser halten können.

Ich weiß, dass er um Geld spielt. Poker, Black Jack und Pferdewetten.

Und zumeist verliert. Mittlerweile ist er hoch verschuldet.

Er ist nie in einem normalen Leben angekommen.

»Äh, Vanessa ...«, setzt er an.

Er wagt es also doch. Obwohl sich Murphy – der von ihm empfohlene Murphy – als Totalausfall erwiesen hat.

»Das Geld ... Ich will ja nicht drängen.« Er schluckt vernehmlich.

Ich lächele. »Hast du es denn verdient?«

»Du meinst wegen ... Murphy?«

Ich sehe ihn nur an. Mein Lächeln gefriert.

»Weißt du«, fährt er fort. »Ich habe die Sache hingebogen.«

»So?«, mache ich.

»Ja, ich habe den Boss der TSA, einen gewissen Duane Parker, angerufen.«

Mein Lächeln verschwindet ganz. »Und was hast du ihm gesagt?«

»Es ... Es war eine gute Idee.« Er entblößt seine makellosen dritten Zähne, und ich verspüre den Drang, sie ihm einzuschlagen.

»Was war eine gute Idee, Ben?«

»Nun ... Ich habe mich als Informant der Drogenmafia ausgegeben und ihm gesagt, dass Murphy aus dem Verkehr gezogen wurde. Weil er auf dem Flughafen gedealt hat. Und wir ... also die Drogenmafia ... das nicht dulden.«

»Eine wirklich gute Idee«, erwidere ich, und mein Lächeln kehrt zurück.

Ben freut sich wie ein kleiner Junge. Gleich pinkelt er sich vor Glückseligkeit in den Altherrenschlüpfer. Er kichert sogar. »Damit sind die auf einer völlig falschen Fährte. Amanda fand das auch ziemlich clever.«

Amanda ist seine Frau.

Ben ist zur Plaudertasche geworden. Die Senilität hat wohl schon an seine Pforte geklopft. Und er gewährt freizügig Einlass.

Dummer, alter Ben. Wie schnell hast du doch abgebaut!

Höchstwahrscheinlich ist er sogar über Murphys Drogenkonsum informiert und hat ihn trotzdem für mich arbeiten lassen.

»Du solltest nach Hause gehen«, sage ich liebenswürdig. »Ich lasse dir das Geld sehr bald zukommen. Ich bin sicher, dass der Konzern sogar noch eine Extraprämie für dich rausrückt.«

Ben bedankt sich und geht. Seine Hosenbeine sind ein wenig zu kurz. Ich bemerke erst jetzt, dass er zwei verschiedene Socken trägt. Eine weiße und eine braune.

Mein Handy vibriert.

Es ist Joseph Ketou.

Statusbericht.

Keine besonderen Vorkommnisse.

Der Sensenmann benimmt sich.

Immerhin.

Es wäre alles viel einfacher, wenn mir Ketou seinen Aufenthaltsort und damit auch den des Sensenmannes verraten würde. Aber er weigert sich. Will sich und seine beiden Begleiter schützen.

Er ist klug. Er ahnt, dass ich sie dann alle sofort umlege. Das wäre schließlich für mich und meine Arbeitgeber die einfachste und sinnvollste Lösung.

Ich würde jetzt gern etwas Dampf ablassen. Etwas oder jemanden zerschlagen.

Ich mache eine kurze, intensive Atemübung.

Immer auf ein ausgewogenes Level achten.

Alles zu seiner Zeit.


Lennard Fanlay

Eigentlich müsste ich hundemüde sein. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, dass ich mein Bett auch nur angesehen habe.

Aber in meinem Kopf kreisen die Gedanken und versuchen die Ereignisse des Morgens zu ordnen.

Ich bin Gewalt gewöhnt. Habe in meinem Leben Schlägereien, Messerstechereien und mehr als eine Leiche gesehen. Manchmal auf das Übelste zugerichtet. Aber niemals ist jemand unmittelbar vor mir erschossen worden.

Jemand, für den ich genau in diesem Augenblick die Verantwortung trug. Weil ich ihn abgeführt habe.

Mit gefesselten Händen.

Somit hilflos.

Wie fremdgesteuert werden meine Schritte in Bookbinder’s Bar gelenkt. Der Tresen ist fast vollständig besetzt.

Bookbinders Geschäfte laufen immer gut. Um diese Zeit steht ihm eine Aushilfe zur Seite. Barrett, ein grauhaariger Afroamerikaner. Geht auf die siebzig zu. Trägt immer eine blütenweiße Schürze und ein keckes, kreisrundes Hütchen. Bookbinder erzählte mir, dass Barrett früher mal in einer ziemlich bekannten Soulband gesungen hat. Motown-Sound. Mehrmals in den Charts. Vor vierzig Jahren oder so.

Barrett hatte wohl schlechte Manager. Sonst müsste er von den Tantiemen leben können.

»Hallo, Mr Fanlay«, begrüßt er mich und serviert mir meinen Lieblingsdrink.

Orangensaft.

Sein Boss, Bookbinder, wirbelt herum und steckt mir einen gebogenen Strohhalm ins Glas. Am oberen Ende baumelt ein winziges Äffchen aus Plastik.

»Danke«, sage ich. »Aber ich hatte heute schon einen Affen.«

Bookbinder zieht fragend die Augenbrauen hoch.

Ich leere das Glas zur Hälfte. Manchmal glaube ich, dass es nur dieser Saft ist, der mich am Leben hält. Deshalb trinke ich ihn täglich.

»Schlimm.« Bookbinder lächelt heute nicht. »Die Sache mit dem Dealer.«

»Woher weißt du, dass es ein Dealer war?«

»Haben mir ein paar TSA-Jungs erzählt. Waren auf einen Kaffee hier.«

Ich sehe Duane Parkers feistes Gesicht wieder vor mir.

Er nimmt sich jetzt bestimmt noch wichtiger. Die Drogenmafia hat ihn schließlich direkt kontaktiert. Er hat keine Sekunde gezögert, damit vor seinen Leuten anzugeben.

»Hatten wir jemals Probleme mit Dealern?«, frage ich.

Bookbinder poliert mit einem Lappen mechanisch das Holz des Tresens. »Hin und wieder finden die was im Gepäck oder in einer Körperöffnung. Aber sonst ... nö.«

Ich nicke gedankenverloren.

»Ist doch auch ein viel zu großes Risiko«, fügt der Barmann meines Vertrauens hinzu. »Du ... die Wachleute und die vielen Kameras. ... Der Kerl muss ein ziemlicher Idiot gewesen sein.«

Die Kameras! Die Polizei hat sich bisher nur für die Aufnahmen von der Mall interessiert.

Ich trinke den Rest mit einem Zug und zücke eilig meine Geldbörse.

Bookbinder winkt ab. »Geht aufs Haus.«

»Danke!«, rufe ich ihm im Gehen zu. »Für alles!«

Rachel wendet sich abrupt um, als ich in den Überwachungsraum stürme.

»Leo? Hat man dein Bett gekidnappt?«

Ich setzte mich neben sie. »Ich will jede Kameraeinstellung von heute Morgen sehen. Zwischen sechs und halb acht.«

»Das dauert.« Rachel zündet sich vorsichtshalber schon mal eine neue Zigarette an. Der Rauch steigt mir in die Nase. Das stört mich nicht.

Ich stecke mir ein Kaugummi in den Mund. Fruchtgeschmack. Mit Zucker. Ohne diese geschmacksverändernden Süßstoffe.

Es dauert nicht lange, bis ich Andrew Murphy entdecke. Es ist, als hätte sich sein Aussehen in die Festplatte meines Hirns gebrannt.

Drei Minuten nach sechs in der Frühe.

Murphy von hinten.

Er schlendert durch die Mall, biegt ab in Gang C 3. Dort geht es zu den Toilettenanlagen.

Murphy bleibt stehen und starrt die Wand an, dann kehrt er wieder um.

Sehr seltsam.

»Der ist high«, vermutet Rachel.

Eine Kamera auf der Mall bekommt ihn ins Visier.

Ich sehe mich selbst. Ich stehe hinter Murphy, er starrt in das leere Schaufenster.

Als ich weitergehe, blickt er mir lange nach.

Er überquert die Mall, marschiert in C 2. 

Dort gibt es Gepäckfächer und Geldautomaten.

Er holt die Ledertasche mit dem Plan des Flughafens aus einem der Fächer, hockt sich auf eine Bank und scheint ein Nickerchen zu machen.

Nichts geschieht.

Rachel geht auf schnellen Vorlauf.

»Stopp!«, sage ich.

Um kurz vor sieben erhebt sich Murphy. Oder besser, er versucht es, denn er fällt kraftlos auf die Bank zurück und schafft es erst beim dritten Anlauf einigermaßen aufrecht zu stehen.

Seine Augen suchen wieder die Wand ab. Das sieht ziemlich dämlich aus.

Dann schlurft er in Richtung Mall.

Dort erfasst ihn eine Kamera genau in dem Moment, wo er Mary’s Café betritt.

Er bleibt eine Weile im Eingang stehen und geht schließlich hinein.

»Ich gehe auf die Innenkamera«, kommentiert Rachel.

In dem Café gibt es auf Wunsch der Inhaberin eine Überwachungskamera.

Ich beobachte, wie sich Murphy auf einen frei werdenden Platz an der Theke setzt.

Links von ihm hockt ein Mittdreißiger, Typ Börsianer, rechts eine große, untersetzte Brünette in einem grauen Hosenanzug, mit dem sie vielleicht in den Achtzigern Furore gemacht hätte.

Der Börsianer telefoniert gestenreich mit seinem Handy, die Brünette liest Zeitung.

Murphy gibt bei Mary eine Bestellung auf.

Dann beugt er sich zu der Frau im Hosenanzug und spricht sie an.

Sie rückt von ihm ab und starrt in seine Richtung.

Ihr Gesichtsausdruck ...

»Die letzten zwanzig Sekunden noch mal«, fordere ich. »Und geh näher ran.«

Rachel zoomt Murphy und die Frau.

»Noch mal. Selbe Vergrößerung und in Zeitlupe.«

Murphy beugt sich nun unendlich langsam zu der Frau. Ich sehe nur seinen Hinterkopf, aber dafür das Gesicht der Frau, als sie sich ihm kurz zuwendet.

Sie reagiert nicht überrascht oder abweisend ... Sie ist eiskalt.

»Er ekelt sie an«, sagt Rachel. »Kein Wunder bei dem Kerl.«

»Sie bewegt nicht die Lippen«, erwidere ich. »Sie sagt nichts zu ihm.«

Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie Murphy nicht zum ersten Mal sieht.

Sie scheint ihn mit ihren grünen Augen zu durchbohren. Wie eine strenge Lehrerin, die einen ungezogenen Jungen zur Räson bringen will.

»Weiter in normaler Geschwindigkeit.«

Murphy wirkt in der Tat eingeschüchtert, startet keinen zweiten Kontaktversuch, trinkt einen Kaffee mit viel Milch und Zucker und trollt sich.

Ich weiß, dass er sich auf den Weg zu Gang C 4 macht. Wo er mir dann zum zweiten Mal über den Weg läuft.

»Ich glaube nicht, dass sich die beiden kennen«, meint Rachel. »Aber ... Sekunde ... Da stimmt was nicht.«

Sie spult zurück zu dem Moment, als sich die Frau Andrew Murphy und somit der Kamera zuwendet.

Rachel deutet mit einer nikotingelben Fingerspitze auf den Kopf der Fremden. »Die Lady hat reichlich Hüftgold, aber ihr Gesicht ist das einer schlanken Person.«

»Kann doch vorkommen«, erwidere ich.

»Klar!« Rachel zieht eine Grimasse. »Viele Kerle kriegen auch nur eine Wampe. Der Rest bleibt spindeldürr. Das nennt man Käferfigur. Wie bei meinem Schwager Oswald.«

»Aha«, mache ich und versuche mir das Gesicht der Frau im Hosenanzug einzuprägen. Doch da ist nichts Markantes.

Bis auf die stechenden grünen Augen.

»Vielleicht arbeitet sie doch mit dem Dealer zusammen«, fährt Rachel fort. »Die Drogen versteckt sie unter der Kleidung. Das soll dann aussehen wie Fettpolster. Hatten wir doch alles schon mal.«

»Das waren dann aber Schmuggler aus dem Ausland, keine Dealer.« Mir wird ein wenig schwindlig. Das Bild auf dem Monitor verschwimmt vor meinen Augen. Ich muss schlafen. »Ich will auf jeden Fall, dass du feststellst, wohin diese Frau ging.«

Rachel seufzt. »Und wenn sie unseren Bereich verlassen hat?«

Ich strecke mich und kann ein Gähnen nicht länger unterdrücken. »Dann besorgst du dir das Bildmaterial von den Kollegen der anderen Terminals.«

»Weißt du, was das für eine Arbeit ist, Leo?«

Ich klopfe Rachel auf die Schulter. »Weiß ich. Ich bringe dir dafür eine ganze Stange Luckies mit.«

»Ohne Filter«, ruft sie mir nach, ehe ich die Tür schließe und hoffe, dass ich es noch bis in mein Bett schaffe.


Hazel Oldham

Mein Handy liegt dem Tisch.

Es ist absurd. Aber ich brauche es, um meinen Plan durchzuführen. Es ist meine Verbindung zu Joseph Ketou und all den anderen, die mich unterstützen.

Gleichzeitig ist es vielleicht Teil der Misere.

Enthält mein Handy das Metall Tantal?

Ich weiß es nicht. Aber ist durchaus möglich.

Tantal gewinnt man aus dem Erz Coltan. Tantal wird in der Mikroelektronik verwendet. Zum Beispiel für Laptops und ... Mobiltelefone. Die Nachfrage nach diesem Metall wächst von Jahr zu Jahr.

Coltan wurde auch in der Nähe des Lazaretts von Lombari abgebaut.

Die armen Hunde wühlten sich unter Einsatz ihres Lebens in die Berge und Hügelketten.

Doch das Geschäft mit Coltan machten kriminelle Organisationen wie die Holy Resistance Army des Sensenmannes.

Und natürlich die Minengesellschaften. Allen voran die Sherman Mines Company.

Auch jetzt wird sich dort nichts geändert haben.

Zwar wurde die Holy Resistance Army zerschlagen und die Sherman Mines Company von den Chinesen verdrängt, aber für die Menschen in der Region bleibt nichts von den Reichtümern, die sie aus dem Erdinnern kratzen.

In Süd-Kivu und den anderen Regionen geht es um Rohstoffe: Coltan, Kupfer, Gold, Kobalt.

Das Land könnte so reich sein, aber es wird in Blut ertränkt.

Meine Tat wird nichts daran ändern, aber vielleicht kann ich ein Zeichen setzen.

Seht her! Die Schlächter kommen nicht immer ungeschoren davon.

Ich tue es für alle Opfer.

Jene, die getötet wurden.

Und jene, die man zum Töten zwingt.

Und für Gloria.

Es gibt für mich keinen anderen Weg.

Der Sensenmann muss sterben.

Dann werde ich reden.

Sein Tod wird das Augenmerk der Öffentlichkeit auf seine Verbrechen richten. Und hoffentlich auch auf seine ehemaligen Geldgeber, die ihm sogar noch im Exil ein luxuriöses Leben ermöglichten: die Sherman Mines Company. Eine Passagiermaschine fliegt in geringer Höhe über das Hotel.

Die goldfarbene Flüssigkeit in dem Glas vor mir erzittert. Es ist Cognac.

Er ist nicht gut für meine Gesundheit. Verträgt sich auch nicht mit den Tabletten.

Aber was spielt das noch für eine Rolle?

Gut ... Ich gebe es zu, ich tue es in erster Linie für Gloria.

Ist das egoistisch, Hazel?, frage ich mich selbst.

Ich nehme einen tiefen Schluck gegen die aufkeimenden Schmerzen in meiner linken Seite.

Und gegen die Zweifel.


Vanessa Tyler

Die Sonne geht gerade unter, als ich Bens Haus erreiche.

Die Wohngegend mit ihren netten Häusern ist so ruhig, dass ich die Wellen des nahen Pazifiks hören kann. Die Luft schmeckt sogar ein klein wenig salzig. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

In San Francisco liebte man schon immer das Individuelle.

Die Häuser in der Straße wurden nicht in einem einheitlichen Stil errichtet, wie man dies aus vielen Vorstädten kennt.

Bens Haus ist zweistöckig. Weiße Fassade. Der Eingang wird von zwei Säulen aus rostroten Klinkersteinen eingerahmt. Zur Straße hin gibt es einen kleinen Vorgarten. Der Rasen ist an vielen Stellen vertrocknet.

Ben vernachlässigt die Pflege wohl ein wenig.

Auf jeden Fall scheint er daheim zu sein.

Sein silberner Ford Taurus parkt in der Einfahrt.

Insgesamt strahlt sein Haus gerade mal mittelprächtigen Wohlstand wider. Seine Pension dürfte zwar erheblich sein, aber das meiste geht bei seiner Spielsucht drauf.

Ich bin nicht länger eine sonnengebräunte Blondine, sondern trage die Perücke, die ich schon im Flughafen benutzt habe. Allerdings verzichte ich auf das künstliche Übergewicht und habe mich stattdessen für einen halblangen Sommermantel aus hellblauem Polyamid entschieden.

Ich hinke ein klein wenig, als ich an Bens Haus vorbeigehe. Ein uralter Trick, der bei eventuellen Zeugen aber immer wieder Wunder wirkt. Sie erinnern sich zumeist an diese kleine, vorgetäuschte Gehschwäche und übersehen Wesentliches.

Man kann leicht erkennen, ob in einer Straße überwiegend ältere Menschen leben.

Kein Spielzeug in den Vorgärten. Keine Fahrräder in schrillen Farben vor den Garagen. Keine Sportwagen, sondern eher gediegene Fahrzeuge.

Wie Bens silberner Taurus. Senioren bevorzugen Silber. Da sieht man den Schmutz nicht so.

An einigen Eingängen entdecke ich neben den Treppen kleine Rampen.

Für die Gehbehinderten, für Rollstühle.

Ben wohnt am Ende der Straße. Das ist praktisch für mich.

Es ist eine Sackgasse. Am Ende gibt es einen schmalen asphaltierten Weg, der zum Meer führt.

Ich mache einen Spaziergang und telefoniere mit meinem Verbindungsmann zur Konzernspitze.

Er braucht nur dreißig Sekunden, um von der Sherman Mines Company eine Freigabe für Ben Paice zu erhalten.

Ich nähere mich Bens Haus von der Rückseite. Hier gibt es einen großen Garten. Der Holzzaun stellt kein Hindernis für mich da.

Ich ducke mich hinter einem großen Zierstrauch. Zwischen mir und dem Haus liegt der Swimmingpool. Er ist leer. Auf dem Grund liegt vertrocknetes Laub. Ich entdecke sogar ein paar verrostete Bierdosen und leere Flaschen.

Ich kann durch eine breite Fensterfront direkt in das beleuchtete Wohnzimmer blicken. Es ist niemand zu sehen.

Plötzlich taucht Ben auf und öffnet die gläserne Schiebetür zum Garten. Er trägt Shorts und ein weißes Unterhemd. Er sieht lächerlich aus.

Weniger lächerlich ist sein Begleiter.

Eine schwarz-weiß gefleckte Dogge. Kopfhöhe ein Meter. Gewicht geschätzte zwei Zentner.

Das Monstrum reckt die Schnauze in meine Richtung und nimmt Witterung auf.

Der alte Ben bekommt davon nichts mit. Er watschelt zurück ins Wohnzimmer und verschwindet in den Tiefen des Hauses.

Jetzt knurrt der Hund. Ein sehr bedrohliches Geräusch.

Ich hole die Pistole aus der Manteltasche. Mit aufgesetztem Schalldämpfer. Natürlich ist es nicht die Waffe, mit der ich Murphy im Flughafen ausgeknipst habe. Die Ballistikexperten der Polizei sind ja nicht völlig verblödet.

Die Dogge rennt los. Sie bellt nicht.

Fünfzehn Meter.

Ich visiere sie an.

Drücke ab.

Der Schuss ist ein trockenes und kurzes Husten. Mehr nicht.

Verdammt! Mir gelingt kein vernünftiger Treffer. Das Licht ist zu schlecht. Es ist fast schon dunkel.

Die Kugel hat dem Köter nur das rechte Ohr zerfetzt.

Er schüttelt seinen gewaltigen Schädel.

Jetzt bellt er.

Klar, ich habe ihn wütend gemacht.

Er will die letzten Meter zwischen uns überwinden.

Als ich zum zweiten Mal abdrücke und ihn so heftig in der Brust erwische, dass er vom Einschlag zurückgeworfen wird, taucht Ben wieder in der Tür auf.

»Reagan!«, höre ich ihn rufen.

Was für ein Name! Ben hat sich wenigstens noch einen Rest Humor bewahrt.

Er kommt direkt aus der Helligkeit des Hauses. Seine Augen können sich noch nicht an die Lichtverhältnisse im Garten angepasst haben.

Ich verlasse meine Deckung und ziele ganz genau.

Ben sieht mich. Ich weiß nicht, wie viel er von mir erkennen kann. Ob er weiß, wer da in seinem Garten steht.

Er tastet reflexartig nach einer Waffe.

Armer Ben, du trägst doch nur deine extraweiten Rentnershorts. Du bist seit fast einem Jahrzehnt auf dem Altenteil.

Er dreht sich um. Garantiert hat er aber irgendwo im Haus eine Knarre versteckt.

Meine Pistole hustet zwei Mal.

Ich erwische ihn in der Drehung. Zwei Treffer in die rechte Seite. Sein linker Arm rudert in der Luft herum. Dann fällt Ben.

Ich gehe mit schnellen Schritten aufs Haus zu. Wahrscheinlich steckt seine Frau dort. Vielleicht ruft sie gerade die Polizei.

Ich vernehme ein kurzes Knurren, dann folgt ein stechender Schmerz.

Reagan lebt noch. Er hat es irgendwie geschafft nach mir zu schnappen, während ich an ihm vorbeigehe. Sein Biss hat nicht mehr viel Kraft, aber es reicht, um mir seine Eckzähne durch den Stoff der Jeans in den Unterschenkel zu rammen.

Dabei gibt er ein pfeifendes Geräusch von sich. Die Kugel hat ihn in der Lunge getroffen.

Der Köter macht seinem Namensgeber alle Ehre. Bleibt dran, gibt nicht auf. Kämpft bis zum Letzten.

Ein Wadenbeißer!

»Ich bin doch kein Kommunist«, sage ich lachend und schieße ihm in den hässlichen Schädel.

Es ist nicht ganz einfach, sein Maul so weit zu öffnen, dass ich mich von ihm befreien kann.

Ich muss das Hosenbein hochkrempeln, um die Bisswunde zu begutachten.

So viel Zeit muss sein. Ich darf hier kein Blut verlieren. Genauso gut könnte ich meine Latexhandschuhe ausziehen und überall meine Fingerabdrücke hinterlassen.

Die Wunde ist keine große Sache. Ich binde mir ein Taschentuch ums Bein.

Aber Reagan hat Blut von mir an den Zähnen. Vielleicht kommt die Spurensicherung drauf.

Okay, darum kümmere ich mich zum Schluss.

Jetzt rüber zum Haus.

Ben ist weg!

Der Teppichboden im Wohnzimmer ist grün. Die Blutspur, die er darauf hinterlassen hat, sieht im Schein der Deckenlampe fast schwarz aus.

Ben kriecht auf ein Wandregal zu. Darin liegt ein Revolver.

»Chrrr...«, dringt es aus der Kehle des alten Mannes, dabei hält er unbeirrt Kurs auf die Waffe.

Will denn in diesem Haus keiner sterben, ohne mir Schwierigkeiten bereiten zu wollen?

Ich stelle mich direkt hinter ihn.

Ben muss meine Anwesenheit wahrgenommen haben, denn er versucht sich umzudrehen. Wälzt sich mühsam auf die unverletzte Seite.

Ich stelle beiläufig fest, dass er noch immer die verschiedenfarbigen Socken trägt.

Er starrt mich an.

»Wa...«, ächzt er.

»Du meinst sicher was oder warum?«, verbessere ich ihn. »Warum ich das hier tue?«

Das Ende des Schalldämpfers ist einen Meter von seinem Kopf entfernt.

»Weil du den Mund nicht halten kannst. Weil du sogar mit deiner Frau darüber schwatzt.«

Ich treffe ihn direkt in die Stirn.

»Das ist ein Verstoß gegen die Regeln, Ben.«

Routinemäßig folgt eine zweite Kugel ins Genick.

Wo ist Amanda, seine Frau?

Ich lausche. Im Haus ist alles still.

Versteckt sie sich irgendwo?

Mit dem Handy in der Hand.

Ich haste in den Flur.

In der unteren Etage ist sie nicht.

Im Keller kann sie auch nicht sein. Das Haus hat gar keinen.

Die Tür zur Straße hin ist von innen verriegelt. Also kann sie auch nicht abgehauen sein.

Es sei denn, sie ist noch flink genug, um aus einem Fenster zu klettern. Aber die sind ebenfalls alle verschlossen.

Die hölzerne Treppe zum Obergeschoss knarrt unter meinen Schritten.

Aber das ist jetzt auch schon egal.

Ich finde Amanda.

Sie liegt im Ehebett.

Ihren Zustand würde ich als luftgetrocknet bezeichnen. Sie ist schon lange tot.

Im Schlafzimmer riecht es noch nicht einmal. Vielleicht hat ihr Mann sie konserviert.

Ich frage mich, ob er neben ihr geschlafen hat.

Mir war schon heute Morgen klar, dass der alte Ben geistig etwas unrund lief.

Aber das hier ist doch erheblich mehr als ich erwartet habe.

Nun kann ich ihm aus der Plauderei mit Amanda doch keinen Vorwurf mehr machen.

Egal.

Wer seine tote Frau als Mumie aufbewahrt, stellt garantiert ein Sicherheitsrisiko dar.

Ich stelle das Haus ein wenig auf den Kopf. Öffne Schränke und Schubladen, wühle in den Sachen herum und nehme alles Geld an mich, das ich finden kann.

Es soll nach einem Überfall aussehen.

Im Schränkchen unter der Küchenspüle finde ich, was mir noch fehlt.

Eine fast volle Flasche Grillanzünder.

Wie jeder echte Amerikaner garte Ben sein Steak am liebsten auf Holzkohle.

Ich gehe in den Garten, bespritze Reagans Kopf – auch das Innere seines Mauls – großzügig mit dem Brandbeschleuniger und zünde ihn dann an.

Man wird keinen Tropfen Blut von mir an dem Köter finden.

Ich mache mich aus dem Staub.

Das war selbst für mich ein ziemlich eigenartiger Abend.

Ich stelle mir die dummen Gesichter der Polizisten vor.

Ben tot auf dem Wohnzimmerteppich, Mumie im Ehebett, Dogge mit verschmortem Kopf im Garten.

Aber das Beste ist, ich bin noch nicht einmal außer Atem.

Ich halte mein Level.


Lennard Fanlay

Es ist Dienstag.

Kurz nach sechs am Morgen.

Ich habe schlecht geschlafen und befinde ich schon wieder im Terminal drei.

Hinter meiner Stirn rumoren mittelheftige Kopfschmerzen.

Steven Cale sitzt im Überwachungsraum.

Marc ist auch schon da. Das überrascht mich ein wenig. Ich dachte, er meldet sich nach der Sache mit Andrew Murphy krank.

Ich habe ihn unterschätzt.

»Alles klar?«, frage ich ihn.

Er versucht zu lächeln, sieht dabei aber aus wie ein trauriger Clown. Seine Augen sind gerötet.

»Es tut mir leid, Mr Fanlay«, beginnt er.

»Kein Problem, Marc.«

Er schüttelt den Kopf, schafft es immerhin mich zwei Sekunden lang anzusehen und blickt dann zu Boden. »Ich habe es vergeigt. Bin völlig hysterisch geworden.«

»Aber jetzt sind Sie wieder hier«, sage ich. »Und darüber bin ich sehr froh. Ich weiß, dass ich auf Sie zählen kann!«

Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter und wende mich an Cale. »Was gibt’s Neues, Steven?«

»Nur das Übliche.«

Er deutet auf einen Stapel ausgedruckter Fotos. Sie zeigen die schlecht gelaunten Gesichter von Männern unterschiedlichen Alters.

Aufgenommen nach ihrer Verhaftung. Jetzt sind sie entweder aus dem Knast getürmt oder haben sich nach ihrer Entlassung erneut etwas zuschulden kommen lassen.

Vielleicht tauchen sie bei uns auf.

Es sind fast immer nur Männer.

Steven Cale streicht seine Krawatte glatt. Heute trägt er eine goldene. Er legt Wert auf ein korrektes Erscheinungsbild. Obwohl, mit dem goldenen Krawattenmonster sieht er beinahe wie ein Klischee-Mafioso aus.

»Rachel hat eine Nachricht hinterlassen. Es geht um die Dicke im Hosenanzug, soll ich sagen. Sie wertet die Aufnahmen zu Hause auf ihrem Computer aus.«

Jetzt bin ich hellwach. »Und?«

»Sie meldet sich, wenn dabei was rauskommen sollte.«

Fünf vor halb sieben.

Die ersten Flüge sind raus. Im Terminal ist eine Menge los.

Auf einem Monitor entdecke ich einen Trupp Pfadfinder in voller Montur. Die Jungen folgen ihrem Anführer in exakten Zweierreihen.

Das Diensttelefon klingelt. Auf dem Display erkenne ich Rachels Handynummer.

»Morgen, Boss. Vorweg, ich habe die ganze Nacht vor dem Computer gehockt. Bin gerade mit dem Material durch«, sagt sie, ehe ich zu Wort komme. Ich höre, wie sie Nikotin inhaliert.

»Oh je«, mache ich.

»Richtig Boss: Oh je! ... Hast du die Luckies?«

»Besorge ich gleich. Versprochen. Was hast du für mich, Rachel?«

»Lady Hüftgold verließ Mary’s Café fünf Minuten nach Murphy. Anschließend konnte ich sie nicht mehr finden.«

Ich überlege, dass es möglich ist, sich den Aufnahmebereichen der Kameras zu entziehen. Wenn man genau darauf achtet, wo sie sich befinden. Man bewegt sich einfach im toten Winkel. Ich habe das schon mehrmals bei der Verwaltung angesprochen. Aber die bewilligen uns nicht die notwendigen Mittel, um das zu ändern.

»Ich bekam sie erst wieder zu sehen, kurz bevor sie unser Terminal verließ«, fährt Rachel fort.

»Um wie viel Uhr war das?«, hake ich nach.

»Kurz nach halb acht.«

»Also unmittelbar nachdem Murphy erschossen wurde«, stelle ich fest.

»Stimmt genau«, bestätigt Rachel. »Also ließ ich mir das Material von den Kollegen überspielen. Die Lady spazierte im Terminal eins auf die Toilette. Hatte einen kleinen Koffer dabei.«

Ich lausche, wie Rachel erneut an ihrer Zigarette saugt, kurz hustet und dann einen hochinteressanten Satz sagt: »Aber sie hat die Toilette nicht mehr verlassen.«

»Rachel«, sage ich. »Du musst unbedingt ...«

»Sofort kommen«, unterbricht sie mich, und mir fällt ein, dass sie noch kein Auge zugemacht hat.

»Bin schon längst unterwegs. Fahre gerade auf meinen Angestelltenparkplatz«, sagt sie dann und legt auf.

Was würde ich bloß ohne Rachel machen!

Es bleibt gerade noch Zeit, die Stange Luckies im Duty-free-Shop zu besorgen.


Hazel Oldham

Ich liege im Bett und schaue die Frühnachrichten.

Die Erschießung des Mannes im Flughafen wird noch nicht einmal erwähnt. Es geschehen in jeder Minute spektakulärere Dinge in den USA. Was ist da schon ein einziger Toter!

Da müssen die Umstände schon mehr hergeben. Wie etwa die Hinrichtung – der Nachrichtenmann benutzt tatsächlich dieses Wort – eines Geschäftsmannes hier in San Francisco.

Ein Nachbar wurde durch Rauch und einen bestialischen Gestank im Garten des Toten aufmerksam. Dort brannte eine Dogge. Die benachrichtigte Polizei fand den Besitzer des Hundes tot im Wohnzimmer. Erschossen aus nächster Nähe. Seine Frau lag im Ehebett. Mumifiziert. Keine Gewaltanwendung. Sie muss bereits vor geraumer Zeit verstorben sein.

Eine Nachbarin wird interviewt. Sie wirkt nicht sonderlich erschüttert, eher freudig erregt, im Fernsehen reden zu dürfen.

Ben wäre so ein angenehmer Mann gewesen, sagt sie. Von der Frau wisse man nur, dass sie bettlägerig gewesen war.

Hinter ihr winken zwei kichernde Teenies mit toupierten Haaren und zu viel Lippenstift in die Kamera.

Während ich verwundert den Kopf über dieses merkwürdige Geschehen schüttele, blenden sie ein Foto des Erschossenen ein.

Ein grauhaariger Mann, der fast schon milde wirkt. Solche wie ihn gibt es Hunderttausende.

Doch der hier ist mir schon begegnet.

Es ist Ben Paice. Sein Aussehen hat sich kaum verändert.

Und ich habe ihn in keiner guten Erinnerung.

1996 hielt ich mich zum ersten Mal im Kongo auf. Die Tage des damaligen Diktators Mobutu waren da schon gezählt.

Nicht, dass es danach besser werden sollte.

Im Auftrag einer medizinischen Hilfsorganisation unterstützte ich die einheimischen Ärzte in einem Krankenhaus in Bukavu, der Hauptstadt der Provinz Süd-Kivu.

Schon damals waren die Verhältnisse verheerend.

Bukavu war 1967 bei Kämpfen zwischen Regierungstruppen und Söldnern fast vollständig zerstört worden. Die Stadt hat sich davon nie wieder erholt.

Überall halbwüchsige Soldaten, die an ihren Maschinenpistolen herumfummelten und unter irgendwelchen Vorwänden Gebühren für alles Mögliche forderten.

Denn ich war eine mundele, eine Weiße. Und Weiße haben Geld.

Wie sollte Mobutus Armee einen Sieg erringen, wenn sie damit beschäftigt war, ihren ausgebliebenen Sold auf den Straßen einzutreiben?

Ben Paice hatte schon damals graue Haare, wirkte freundlich ... und milde.

Er tauchte ein paar Mal im Krankenhaus auf, stellte Fragen nach unserer Arbeit und gab sich als Mitarbeiter der Vereinten Nationen aus.

Er wirkte vertrauenswürdig und besorgte uns sogar ein paar dringend benötigte Medikamente.

Bis ich ihn in Bukavus Amüsierviertel traf. Er befand sich in Begleitung von Männern in teuren Anzügen, die auch am Abend niemals ihre dunklen Sonnenbrillen absetzten. Anhand des unterwürfigen oder ängstlichen Verhaltens der Menschen ihnen gegenüber, konnte es sich nur um Rebellen, gewöhnliche Kriminelle oder Mitglieder des Regimes handeln.

Was aber alles aufs Selbe hinauslief.

Ich entfernte mich mit meinen einheimischen Freunden, ehe Paice uns bemerkte. Aber ich beobachtete noch, wie man ihm minderjährige Prostituierte zuführte. Nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre.

Ben Paice spendierte großzügig Bier und begann sofort damit, die Mädchen zu betatschen.

Es war ein widerwärtiger Anblick.

Am nächsten Morgen rief ich bei der Vertretung der Vereinten Nationen in Kinshasa an, um mich über den Mann zu beschweren. Dort war ein Mr Ben Paice nicht bekannt.

Danach habe ich ihn nie mehr gesehen. Aber ich musste am nächsten Tag das Land verlassen und sollte erst zehn Jahre später zurückkehren können. Ich bin sicher, dass Ben Paice dahintersteckte.

Es ist nicht schade um ihn.

Was mir allerdings Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass es ausgerechnet jetzt geschah.

Durch meine Recherchen in den letzten Jahren weiß ich, dass Paice nicht für die Vereinten Nationen arbeitete.

Sondern für die Sherman Mines Company. Seine Aufgabe war es, die Schürfrechte für die Minengesellschaft zu sichern. Durch Bestechung und Unterstützung der Holy Resistance Army.

Steht der Mord in irgendeinem Zusammenhang mit dem Sensenmann?

Bei seinem nächsten Anruf muss ich unbedingt mit Joseph Ketou darüber sprechen.

Meine Hände zittern ein wenig.


Lennard Fanlay

Rachel ist da.

Sie wirkt hellwach und quittiert die Übergabe der Zigaretten mit einem beiläufigen Grunzen.

»Aufgepasst!« Sie deutet auf den Monitor. »Da kommt sie.«

Die Frau im Hosenanzug geht auf die Toilettenanlage im Terminal eins. In der rechten Hand hält sie einen Koffer in der Farbe ihres Hosenanzugs.

Gibt es so was Hässliches als Set zu kaufen?

Im Innern der Toilette gibt es natürlich keine Kameras.

Wir warten.

Viele Menschen kommen und gehen. Ich konzentriere mich auf jede einzelne Frau.

Kein Pummelchen im grauen Hosenanzug kehrt zurück. Noch nicht einmal ein weibliches Wesen, das ihr ähnelt.

Einige der Frauen sind ziemlich aufgetakelt.

»Vielleicht hat sie lange Zeit darin abgewartet«, vermute ich vage.

»Fehlanzeige, Leo.« Rachel reißt die Stange Luckies auf und greift nach der ersten Schachtel. »Das dachte ich mir auch schon. Aber da passiert gar nichts. Jetzt nicht und auch nicht in zwei Stunden.«

»Der Koffer«, fällt mir ein. »Mal angenommen, sie hatte in dem Koffer Kleidung zum Wechseln ...«

»Dann muss sie aber auch die Frisur und den Körperumfang verändert haben«, unterbricht Rachel. »Und es ist niemand mit einem identischen Koffer da wieder rausgekommen.«

Steven sieht uns über die Schulter. »Schon mal daran gedacht, dass sie den Koffer auf der Toilette gelassen hat?«

»Wäre wahrscheinlich«, erwidere ich und springe von meinem Stuhl. »Wenn man mich braucht ... Ich bin im Terminal eins.«

Vor der Tür wende ich mich noch einmal um. »Rachel, du musst die besten Aufnahmen von der Lady ausdrucken. Das ist alles, was wir haben. Aber es ist immerhin ein Anfang.«

Malcolm Banks, der Leiter der zivilen Sicherheit in Terminal eins, ist ein feiner Kerl. Er hat mit denselben Problemen wie ich zu kämpfen.

Drangsalierung durch Duane Parkers TSA, zu wenig Leute, zu wenig Geld.

Ich habe ihn angerufen, und er erwartet mich bereits vor der Toilettenanlage seines Terminals.

Wir umarmen uns. Seine Herzlichkeit ist echt. Wir sehen uns viel zu selten.

Ich erläutere ihm mein Anliegen.

»Okay«, sagt Malcolm. »Diese Frau hat es also geschafft, sich der Kameraüberwachung in allen Terminals nahezu perfekt zu entziehen. Die Kameras sind auch einfach zu auffällig.« 

»Das wurde bewusst so gemacht«, erwidere ich. »Das soll bedeuten: Wir sehen euch, also baut bloß keinen Mist!«

Er deutet auf eine Reihe von Scheinwerfern, die kranzförmig an einem Stützpfeiler angebracht sind. Einer der Scheinwerfer scheint defekt zu sein.

»Die Lampe dort tut nur so, als sei sie kaputt«, erläutert Malcolm. »Sie wurde in Wirklichkeit  zu einer versteckten Kamera umgebaut.«

»Warum das?«, frage ich.

»Meine Leute stellten vor einiger Zeit fest, dass sich genau an diesem Ort so was wie ein Kontakthof gebildet hat. Für einen, sagen wir mal, unabhängigen Escortservice.«

»Du meinst Prostitution, Malcolm?«

»Aber der gehobenen Art. Edel zurechtgemachte Damen bieten sich gut situierten Neuankömmlingen als Begleitung und mehr an.«

Ich bin ein wenig verblüfft. »Und dann installiert ihr eine geheime Kamera? Ich hätte da ein Riesending mit Blinklicht aufgehangen und  zusätzlich noch feuerrot angestrichen. Dann wäre die Sache hier ganz schnell vorbei.«

»So ähnlich war auch mein Vorschlag. Aber TSA-Parker setzte die versteckte Kamera durch. Weiß der Teufel, wie er das begründet hat.«  Malcolm zieht eine Grimasse. »Ich denke, Parker will sich einfach nur aufgeilen.

Nicht nur wir haben die Aufnahmen von hier auf dem Monitor. Parker auch. Er hat darauf bestanden. Chefsache sozusagen.«

Ich bin fast versucht, in die Kamera zu winken.

»Das erklärt natürlich, warum deine mysteriöse Lady diese Kamera übersehen hat«, fährt Malcolm fort.

Ich deute mit einem Kopfnicken auf den Eingang zu den Damentoiletten. »Ist da ein grauer Koffer gefunden worden?«

»Von uns nicht. Wenn da längere Zeit ein Koffer herumgestanden hätte, wären wir vom Reinigungspersonal kontaktiert worden.«

Stimmt, denke ich. Wäre ja nicht der erste Bombenalarm durch herrenloses Gepäck gewesen.

»Aber lass uns auf Nummer sicher gehen«, sagt Malcolm und greift nach seinem Handy.

Keine zwei Minuten später taucht eine alte Dame in einem grellgelben Kittel auf.

Malcolm stellt sie als Betty Zelany vor. Sie leitet den Reinigungsdienst in diesem Terminal. Ich frage sie nach dem Koffer.

Sie nickt und sieht dabei ein wenig schuldbewusst aus. »Debby fand so einen Koffer gestern früh in einer der Kabinen. Aber er war geöffnet und völlig leer.«

»Wo ist er jetzt?«

»Ich habe das hässliche Plastikding zu den Fundsachen gebracht.«

Betty Zelany sieht aus, als erwarte sie eine Standpauke. Aber Malcolm lächelt sie nur an und sagt: »Danke, Betty. Alles in Ordnung.«

Betty ächzt erleichtert und verabschiedet sich.

Ich glaube nun, zu verstehen. »Die Frau hatte in dem Koffer vermutlich Kleidung zum Wechseln und eine Perücke.«

Malcolm stimmt mir zu. »So muss es gewesen sein. Vermutlich war ihre Optik völlig verändert, weil sie zuvor mehr Körpervolumen vortäuschte. Diese Tricks kennen wir ja von den Schmugglern hier.«

»Sie ist ein Profi«, sage ich. »Die alte Kleidung, diesen Hosenanzug, konnte sie kaum in der Toilette hinunterspülen. Dafür gab es im Koffer eine andere Transportmöglichkeit. Eine Plastiktüte oder so.«

»Hey!«, ruft eine aufgebrachte Stimme.

Wir drehen uns gleichzeitig um.

Duane Parker rauscht heran. Wie immer in Begleitung eines uniformierten Kraftprotzes.

Er muss uns wohl in seinem privaten Erotikprogramm beobachtet haben.

»Ist das hier so was wie eine konspirative Sitzung?«, schnauft er. »Hä, Banks ... Fanlay!«

Malcolm verzieht keine Miene. »Mein Kollege Mister Fanlay hat soeben enorme Fortschritte bei der Aufklärung des gestrigen Mordfalles in seinem Terminal gemacht.«

»Hier?« Parker reißt ungläubig die Augen auf. Er stößt seinem Begleiter den Ellenbogen in die Rippen und lacht prustend. Der Kraftprotz stimmt ergeben mit ein.

»Hier?«, wiederholt Parker und feixt. »Beim Flughafenpuff!«

»Genau«, erwidere ich trocken. »Ich muss die Informationen umgehend an das Morddezernat der Polizei weitergeben.«

Dann wende ich mich mit betont dienstlicher Stimme an Malcolm. »Mr Banks, vielen Dank für Ihre professionelle Unterstützung. Halten Sie bitte den verdächtigen Koffer für die Spurensicherung bereit.«

Wir schütteln uns kurz und mit ernsten Mienen die Hände, zwinkern uns zu und gehen in verschiedenen Richtungen davon.

»Affentheater!«, höre ich Parker sagen.

Dann brüllt er: »Fanlay!!!«

Ich reagiere nicht. Ich habe zu tun.


Vanessa Tyler

Im Terminal drei ist Rushhour.

Die beste Zeit um die flachen Behälter, die ich von Ben erhalten habe, unterzubringen.

Eigentlich wäre das heute Murphys Aufgabe gewesen. Er sollte schon am Montag die günstigsten Stellen ausfindig machen.

Aber der ist ja nun verhindert.

Ich muss daher improvisieren. Für morgen früh muss alles bereit sein.

Glücklicherweise hat man es mit der Begrünung des Flughafens gut gemeint. Überall üppige Kübelpflanzen.

In günstigen Momenten deponiere ich die Spezialbehälter in den Kübeln. Bedecke sie blitzschnell mit einer dünnen Schicht Erde.

Wenn man wie ich, Bewegungsabläufe und Mimik bei solchen Aktionen blitzschnell und absolut unverdächtig kombinieren kann, ist das eine Leichtigkeit.

Ich könnte, wenn ich wollte, dem Präsidenten im Oval Office unbemerkt eine Granate unter den Hintern schieben.

Geschafft. Das war Nummer drei.

Alle befinden sich auf dem Weg, den man einschlagen muss, um morgen die Maschine der Air France nach Paris zu erreichen.

Ich bewege mich völlig unbefangen im Menschenstrom.

Bin ganz Geschäftsfrau.

Schwarze, seriöse Lockenfrisur. Elegant, aber nicht aufdringlich gekleidet. Randlose Brille, dezentes Make-up, das die Wangenknochen betont.

Ein Stück vor mir führen drei TSA-Beamte – zwei Männer, eine Frau – Stichkontrollen durch und lassen sich die Ausweise und Reiseunterlagen der Flughafenbesucher zeigen.

Gerade checken sie eine etwa vierzigjährige Frau.

Ich trage zwar einen gefälschten Ausweis und ein Ticket für einen Regionalflug nach Fresno bei mir, aber es ist dennoch geschickter, ihnen aus dem Weg zu gehen.

Jetzt kommen sie in meine Richtung. Ich fingere vorsichtshalber Ausweis und Ticket aus der Jackentasche.

Immer schön kooperativ erscheinen.

Zu meiner Rechten befindet sich eine Bar.

Umrahmt von einem kitschigen Blumenmeer.

Nun, eine Erfrischung kann nicht schaden.

Ist auf jeden Fall besser als eine Personenkontrolle.

Mit einem schnellen Blick sondiere ich das Innere der Bar.

Hinter dem Tresen bedient ein Schwarzer. Ein Greis mit einem albernen Hütchen.

Ein Möchtegerncowboy mit silbernen Haaren und Schnurrbart, augenscheinlich der Chef in dem Laden, lehnt am Ende des Tresens und unterhält sich mit einem Mann mittleren Alters.

Dunkle Haare, graues Jackett.

Kein normaler Gast.

Ein Offizieller, das erkenne ich sofort.

Es ist der Typ, der gestern Murphy abgeführt hat.

Er sieht zu mir her. Sein Mund verzieht sich zu einem feinen Lächeln.

Heute bin ich keine graue Maus.

Ich tue so, als würde ich auf meine Uhr sehen, um festzustellen, dass es doch später ist, als ich gedacht habe.

Ich will verschwinden.

Aber direkt vor dem Eingang zur Bar hat das TSA-Trio eine Frau angehalten und fragt nach den Ausweispapieren.

Schon wieder eine Frau. Normalerweise sind sie eher auf unamerikanisch aussehende Männer scharf.

Das gefällt mir nicht.

Die Tische sind alle besetzt.

Ich muss mich wohl oder übel an den Tresen begeben.

Auf dem Hocker neben mir sitzt eine alte Frau vor einem Cognacschwenker.

»Hallo«, grüßt sie freundlich. Die Falten in ihrem Gesicht lassen sie wie ein Ölgemälde erscheinen.

»Hallo«, erwidere ich.

Der Zivilbulle ist nur zwei Meter von mir entfernt.

Während er mit dem Chef plaudert, schaut er immer wieder in meine Richtung.

Die Alte neben mir flüstert: »Der hübsche Bursche da vorn scheint Sie zu mögen.«

Ich würde ihr liebend gern einen Genickschuss verpassen.


Hazel Oldham

Die Frau neben mir reagiert mit einem unverbindlichen Lächeln auf meine Bemerkung.

Normalerweise ist es nicht meine Art, fremde Menschen anzusprechen. Aber der zweite Cognac in Bookbinder’s Bar lockert meine Zunge.

Die Frau in ihrem typischen Businesskostüm bestellt einen Multivitaminsaft.

»Sind Sie geschäftlich unterwegs?«, frage ich.

Sie wendet sich zu mir und schaut mir in die Augen. Obwohl sie wieder lächelt, fühle ich mich dabei wie ein Insekt unter dem Mikroskop eines Wissenschaftlers.

»Ja«, sagt sie. »Ich arbeite für einen Verlag und fliege nach Fresno.«

»Ah...«, mache ich.

Der gut aussehende Bursche, der sich die ganze Zeit mit dem Barbesitzer Mr Bookbinder unterhält, nimmt einen Schluck von seinem Orangensaft und sieht wieder her.

Natürlich nicht zu mir, sondern zu der Frau, die nach Fresno fliegen will.

Ich kenne den Mann in dem grauen Jackett. Er war gestern bei dem Mord dabei. Er hat sehr besonnen reagiert. Ohne jeden Anflug von Panik. Ich nehme an, er gehört zum Sicherheitspersonal des Flughafens.

Er macht einen sympathischen Eindruck.

Obwohl er meine attraktive Nachbarin immer wieder mustert, liegt in seinen Blicken nichts Anzügliches.

Er stößt Bookbinder auch nicht kumpelhaft grinsend an, um ihn auf die neue Schönheit in dessen Bar aufmerksam zu machen.

Ich erhebe meinen Cognacschwenker und proste ihm zu.

Er erwidert den Gruß mit seinem Glas Orangensaft.

Ich wünsche mir, dass es morgen kein Zusammentreffen mit diesem Mann gibt.

Er ist gut in seinem Job. Das habe ich gesehen. Er könnte zu einem Problem werden.

Und ich will ihm nicht wehtun müssen.

Er trinkt sein Glas leer, steht auf und kommt auf mich zu.


Lennard Fanlay

Ich nicke der alten Dame mit dem Cognacschwenker im Vorbeigehen freundlich zu und stelle mich neben die hübsche Schwarzhaarige.

Ich achte darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. Die meisten Menschen legen großen Wert auf einen gewissen körperlichen Abstand. Ihre persönliche Schutzzone.

»Guten Tag«, sage ich.

Sie wirkt verblüfft, aber nicht abweisend.

Ihr Glas ist fast leer.

»Ich sehe, Sie mögen es gesund. Darf ich Sie vielleicht noch auf einen Orangensaft einladen. Der ist hier ausgezeichnet.«

Das ist vielleicht nicht die intelligenteste Variante einer Kontaktaufnahme, aber immerhin ein Versuch.

Als die Frau die Bar betrat, fühlte ich mich von ihr sofort angezogen.

Als wäre sie von einer besonderen Aura umgeben, die ich nicht näher definieren kann.

Sicher, sie ist schön. Groß und schlank. Sie scheint viel Wert auf ihre körperliche Fitness zu legen. Das ist nicht zu übersehen.

Allein ihre Hände sind schlank, aber gleichzeitig auch kraftvoll.

»Darf ich fragen, wer mich da einladen möchte?«, fragt sie kokett.

»Ich bin Lennard Fanlay. Ich arbeite hier auf dem Flughafen.«

Sie zieht die Brauen hoch. Ihre Augen hinter den Brillengläsern sind sehr grün.

Grüne Augen haben mich schon immer fasziniert. Keine Ahnung, warum das so ist.

Beth hatte auch grüne Augen, fällt mir ein und verdränge gleich wieder die Erinnerung an sie.

Weit hinten im Gedächtnis. Abteilung Finstere Vergangenheit.

»Und was ist Ihre Aufgabe hier?«, fragt die Schwarzhaarige.

Ich gebe Barrett hinter dem Tresen ein Zeichen. Zwei Orangensaft bedeutet es.

»Ich passe hier ein wenig auf«, erwidere ich.

»Aha.« Sie wirkt interessiert. »Dann sind Sie so eine Art Polizist, Mr Fanlay.«

Ich reiche ihr den Orangensaft. »Zivile Flughafensicherheit. Wir sind die ohne Uniform und Gewehr, dafür mit besseren Umgangsformen.«

Sie kichert ein wenig und nippt am Saft.

Sie ist reizend.

»Verraten Sie mir, wie Sie heißen?«, frage ich. Ich wette, ihr Name klingt wundervoll.

»Janet«, sagt sie.

Ich finde, das passt zu ihr.

»Schade, dass ich jetzt meinen Flug erreichen muss.« Aus ihrer Stimme klingt echtes Bedauern. »Aber geben Sie mir doch Ihre Karte. Falls ich nach meiner Rückkehr etwas Sicherheit benötigen sollte.«

Ich zücke eine Visitenkarte aus meiner Jackentasche und denke: Lennard, du hast es immer noch drauf.

»Wohin fliegen Sie denn, Janet?«, frage ich.

»Nur nach Fresno.«

Ich schaue auf meine Armbanduhr. »Oh! Das Einchecken endet in drei Minuten. Kommen Sie! Ich bringe Sie hin.«

Die alte Dame hinter der Schwarzhaarigen mit den intensiv grünen Augen zwinkert mir schelmisch zu.

Manche Tage haben ihre glücklichen Momente.


Vanessa Tyler

Der eingebildete Scheißkerl will mich begleiten!

Mich womöglich höchstpersönlich in die Maschine nach Fresno setzen.

In der Hoffnung, ich würde mich bei meiner Rückkehr bei ihm melden.

Für ein Abendessen mit anschließendem Fick.

Er hält sich wohl für George Clooney.

Ich will mein Getränk zahlen, aber er sagt, er würde das später schon erledigen. Wir müssten uns schließlich beeilen.

Ich spiele ihm das dankbare Frauchen vor und überlege, wie ich ihn loswerden kann.

Ich bin unbewaffnet, aber es wäre mir ein Leichtes ihn mit bloßen Händen zu töten.

Leider ist das vor all den Leuten ziemlich unpassend.

Irgendwo zwischen hier und dem Einchecken muss ich eine Möglichkeit finden.

Es wird so aussehen, als hätte er einen Ohnmachtsanfall.

Aus dem er nicht mehr erwachen wird.

Sein Handy klingelt. Er geht ran, murmelt »Okay, Steven. Komme sofort« und sieht mich mit traurigen Hundeaugen an.

»Sorry. Ich muss weg. Was Dienstliches.«

Ich berühre ihn sanft am Arm. »Macht nichts. Ich habe ja Ihre Karte.«

Er weiß nicht, dass ihm dieser Steven das Leben gerettet hat.


Lennard Fanlay

Janet und ich verlassen Bookbinder’s Bar gemeinsam. Sie geht in Richtung Check-in-Schalter, dreht sich noch einmal um und winkt mir zu.

Sie bewegt sich geschmeidig. Gazellenhaft. Was anderes fällt mir dazu nicht ein.

Ich muss mich beeilen.

Inspector Bailey vom San Francisco Police Department erwartet mich im Überwachungsraum.

Ich kenne ihn.

Ihn und seinen braunen speckigen Filzhut, den er bei jedem Wetter trägt.

Bailey ist für die Ermittlungen im Mordfall Andrew Murphy zuständig.

Ich habe ihm gleich heute Morgen die Aufnahmen von der Frau im grauen Hosenanzug zukommen lassen und ihn über den leeren Koffer informiert.

Er reicht mir die Hand. Es ist immer, als würde man ein Stück Holz zwischen den Fingern halten.

Trocken und hart.

»Ich bin gekommen, um Ihnen persönlich mitzuteilen, dass Sie und Ihre Leute gute Arbeit geleistet haben«, beginnt Bailey.

Steven stößt einen leisen Pfiff aus, ohne den Blick von der Wand mit den Monitoren abzuwenden.

Bailey fährt fort: »Wir haben die Aufnahmen in den letzten Stunden immer und immer wieder von unseren Experten prüfen lassen.«

Er greift nach einer Mappe, die er auf einem Tisch abgelegt hat.

»Hier sind vier Standfotos, die wir von Ihren Aufnahmen gemacht haben.«

Das erste Foto zeigt Lady Hüftgold neben Murphy in Bookbinder’s Bar. Auf dem zweiten betritt sie die Toilettenanlage im Terminal eins.

Die beiden letzten Fotos zeigen zwei Frauen, die die Toiletten wieder verlassen.

Die eine ist vielleicht dreißig, trägt Jeans und eine Jacke mit dem Logo der San Francisco 49er, des heimischen Football Teams. In der linken Hand hält sie eine Leinentasche.

Die andere ist wesentlich älter, grauhaarig mit dunkelgrünem Faltenrock. Sie schwenkt eine gut gefüllte Plastiktüte.

»Unsere Experten meinen, diese beiden Frauen, so wenig Ähnlichkeit sie auf den ersten Blick miteinander auch besitzen mögen, die Einzigen sind, in die sich die Frau im Hosenanzug verwandelt haben könnte. Unter der Berücksichtigung, dass sie ja ihre alten Klamotten abtransportieren musste.«

Ich schaue mir die beiden Ausdrucke noch genauer an. Die Frauen sind gleich groß, gleich schlank.

»Also glauben Sie auch, dass die Verdächtige zuvor ihren Körperumfang künstlich vergrößert hat?«

Bailey verzieht keine Miene. »Ja, denn es kam in über zwei Stunden keine Mollige aus den Toiletten, deren Anatomie der von der Frau im Hosenanzug entsprochen hätte. Unsere Experten berücksichtigen dabei unter anderem Details wie die Länge der Gliedmaßen. Es gibt da spezielle Computerprogramme.«

»Sie ist ein Profi«, sage ich.

Der Inspector nickt gewichtig. »Absolut.«

»Könnte sie Murphy erschossen haben?«, frage ich. »Im Auftrag der Drogenmafia?«

Jetzt verzieht Bailey die Lippen zu einem Grinsen. Ich nahm schon an, er wäre zu solch einer Regung überhaupt nicht in der Lage.

»Sie spielen auf den Anruf bei Duane Parker an. Das war Blödsinn, garantiert ein Ablenkungsmanöver. Es gibt keine derartigen Absprachen mit irgendeiner Drogenmafia.«

Jetzt grinse ich bei der Vorstellung, wie TSA-Boss Parker bei der Polizei aufgelaufen sein muss. Man hat ihn zum Narren gehalten.

»Parker und seine Leute haben bereits Anweisung, nach verdächtigen Frauen, die der Gesuchten entsprechen könnten, Ausschau zu halten«, sagt Bailey.

»Glauben Sie denn, die Killerin könnte wieder hierher zurückkommen, Inspector?«

Der Polizist winkt ab. »Eine reine Routinemaßnahme. Sie hat gezielt zugeschlagen. Ich denke nicht, dass sie erneut in Ihrem Arbeitsbereich auftaucht, Mr Fanlay ... Übrigens: Die Untersuchung des Koffers im Labor hat gar nichts ergeben. Keine Fingerabdrücke, keine Fasern. Nichts. Sie muss Kleidung oder Perücke zusätzlich in Folie oder so verpackt haben.«

»Was weiß man über Andrew Murphy?«, frage ich nach.

Bailey zuckt mit den Schultern. »Nicht viel. Nicht vorbestraft. Kein Dealer. Aber Konsument. Heroin, Kokain. Er hatte die ganze bunte Palette in seinem Blutkreislauf.«

Bailey schaut zu den Monitoren. Aberhunderte von Menschen wimmeln im Terminal.

»Ich muss los. Viel zu tun«, sagt er und verschwindet grußlos.

Ein kauziger Bursche, dieser Inspector.

Ausgerechnet jetzt fällt mir ein, dass ich Janet, die Schwarzhaarige mit den grünen Augen, gar nicht nach ihrem Nachnamen gefragt habe.

Schade ...

Aber den werde ich noch rausbekommen. Vielleicht hat sie ja den Rückflug gleich mitgebucht. Es wäre sicher ein kluger Schachzug, sie bei der Ankunft in San Francisco zu empfangen.

Vielleicht mit einem dezenten Blumenstrauß.

»Alles klar, Chef?«, fragt Steven.

»Alles bestens!«, erwidere ich gut gelaunt.

Ich sollte es mal wieder mit einem Privatleben probieren.


Hazel Oldham

Joseph Ketou ruft an.

Es nicht leicht für ihn, einen sicheren Moment zu finden. Eine Minute, in der er allein ist und frei reden kann.

Seine Kollegen – er bezeichnet sie als Freunde, denen auf keinen Fall etwas geschehen darf – sind nicht in unsere gemeinsamen Pläne eingeweiht.

»Ben Paice wurde ermordet«, teile ich ihm mit.

Joseph ist ihm niemals persönlich begegnet. Er war 1996 noch ein Kind und wohnte weit weg von der Provinzhauptstadt Bukavu.

Ich habe Paice nur einige Male im Gespräch erwähnt.

Joseph ist beunruhigt. Er hofft, dass es sich um einen Zufall handelt, dass der Mann ausgerechnet jetzt umgebracht wurde.

In den Nachrichten sei von einem Raubüberfall die Rede gewesen, sage ich und versuche uns beide damit zu beruhigen.

Wir einigen uns, dass alles wie geplant weiterlaufen muss. Es gibt keine Alternative.

Morgen ist der Tag, an dem ich mein Leben kläre.

Oder es zumindest versuche.

Wir haben noch Zeit, gemeinsam ein kurzes Gebet zu sprechen.

»Gott ist mit uns«, beendet Joseph das Telefonat.

Hoffentlich, denke ich und schweige.

Ich habe Angst vor den nächtlichen Träumen, den Erinnerungen, die mich tagsüber ohne Vorwarnung anspringen wie ein heimtückisches Raubtier.

Aber jetzt rufe ich die Bilder der Vergangenheit zurück. Bewusst. So schmerzhaft es auch ist. Um jeden Zweifel hinwegzufegen.

... Lombari.

Unser Lazarett in der Provinz Süd-Kivu der Demokratischen Republik Kongo.

Ein Landstrich, der ein Paradies hätte sein können, aber in einen Schlachthof verwandelt wurde.

Der Morgen des 27. März 2007 begann mit neuen Opfern der Gewalt. Man brachte die Verletzten auf Schubkarren oder Handwagen zu uns. Wenn es die Kraft der Überlebenden zuließ, wurden sie von ihnen getragen.

Kinder, Frauen, alte und junge Menschen. Geschändet, verstümmelt, verbrannt. Von Macheten fast zu Tode gehackt.

Zumeist von den fanatischen Mitgliedern der Holy Resistance Army unter der Führung des selbst ernannten Generals Matala.

Dem Sensenmann, wie er sich nennen ließ.

Matala, der wie eine Sense die Ungläubigen und Verräter niedermäht und dem Land die Freiheit bringen wird.

Seine Hasstiraden enthielten eine absurde Mischung aus verzerrten Bibelzitaten, Animismus und Rassenwahn.

Er war aber von Beginn an immer nur ein Massenmörder. Unterstützt wurde er von allen, denen er die Ausbeutung der Rohstoffe in der Region ermöglichte.

Die Welt glaubt, wenn man von einer Krisenregion nichts mehr in den Medien hört, hätte sich die Lage dort entspannt.

Das ist zumeist ein Irrtum. Man hat einfach aufgehört, über die Massaker zu berichten. Weil sich kein Journalist mehr in Lebensgefahr begeben will. Oder weil es so gewünscht wird.

Ich operierte, bis die Leiber der Geschundenen vor meinen Augen verschwammen und mir nichts anderes übrig bleibt, als eine Pause einzulegen.

Pierre und Gloria machten unermüdlich weiter.

Ich ging in den Ruheraum, legte den Kopf einfach auf den wackeligen Tisch und schloss die Augen.

An Schlaf war nicht zu denken.

Eine Viertelstunde später sah ich nach den Patienten.

Der Zustand des Mädchens, das vor drei Tagen von ihrem Bruder auf dem Fahrrad hierher gebracht worden war, blieb einigermaßen stabil.

Darüber war ich selbst erstaunt.

Wir konnten ihr zwar nicht den Arm annähen, aber immerhin lebte sie noch.

Der Bruder wachte neben ihrem Bett. Er wich nie von der Seite seiner Schwester. Sie war die Letzte seiner Familie.

Als ich mich näherte, stand er leise auf und verbeugte sich höflich vor mir.

Er sprach sehr gut englisch. Die Sprache hatte er vor Jahren auf einer Missionsschule gelernt.

Die Schule war schon lange in Flammen aufgegangen. Die Lehrer hatte man erschlagen.

Ich überprüfte die Körpertemperatur des Mädchens. Kein Fieber. Die Wunde hatte sich nicht entzündet. Was beinahe einem Wunder gleichkam.

Sie lag auf einer Matratze. Das war ein Luxus in unserem Lazarett. Ich hatte sogar eine improvisierte Trennwand aus alten Laken aufbauen lassen, damit Bruder und Schwester über ein wenig Privatsphäre verfügten. Denn im Raum befanden sich noch zwei Dutzend weitere Patienten.

Normalerweise behandelte ich sie alle gleich. Aber der junge Mann schien mir etwas Besonderes zu sein. Intelligent, sensibel und mutig.

Ich sollte mich in ihm nicht täuschen.

Wir hatten schon während der Morgenstunden Hubschrauber und Schüsse in der Ferne gehört.

Der junge Mann war darüber beunruhigt.

»Was tun Sie, wenn die Rebellen hier auftauchen?«, fragte er mich.

»Wir bitten sie weiterzuziehen. Wenn sie Verletzte in ihren Reihen haben, werden wir versuchen, ihnen zu helfen.«

»Sie sind alle Mörder.« Er blieb äußerlich ganz ruhig.

»Das mag sein. Aber einer der Hauptgründe, warum wir hier akzeptiert werden, ist, dass wir allen Menschen helfen, die darum bitten. Ohne Ausnahmen.«

Er dachte darüber kurz nach und schüttelte dann vehement den Kopf. »Es heißt, dass die Regierung neue Truppen schickt, um Matala und seine verfluchte Holy Resistance Army zu vertreiben. Dann wird es zu schweren Kämpfen kommen. Überall. Wenn Matala untergeht, dann werden die Menschen hier mit ihm untergehen müssen. Er hinterlässt nur den Tod und verbrannte Erde. Matala ist besessen.«

Ich sah ihn schweigend an. Ich wusste, dass es dazu kommen konnte. Wir führten ein Leben auf Abruf.

»Geben Sie mir eine Waffe«, verlangte er. »Und ich werde das Lazarett verteidigen.«

»Wir haben keine Waffen«, erwiderte ich. »Das gibt uns Sicherheit. So werden wir nicht als gefährlich eingestuft.«

»Das funktioniert nicht auf Dauer«, sagte er. »Eigentlich wissen Sie das auch.«

In einer Geste der Ratlosigkeit breitete ich die Arme aus. »Was soll ich tun? Ich kann die Menschen nicht einfach im Stich lassen.«

»Sie sind mutig, Doktor. Aber schicken Sie wenigstens Ihre Tochter fort.«

»Das habe ich versucht. Mehrmals. Sie weigert sich.«

»Ich wollte fliehen. Mit meiner Schwester.« Er schaute das Mädchen traurig an. »Jetzt geht das nicht mehr.« Er griff zaghaft nach meiner Hand. »Es gibt Gerüchte. Bevor Matala vertrieben wird, muss er das Lazarett niederbrennen und Sie, Doktor, und alle anderen Weißen umbringen.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte ich.

»Damit Sie und die anderen Ärzte nach der Rückkehr in die Heimat nicht von den Zuständen hier berichten können. Und welche schmutzige Rolle die Minengesellschaft dabei gespielt hat.«

»Die Sherman Mines Company ist eine amerikanische Firma. Glauben Sie wirklich, dass die Verantwortlichen den Auftrag erteilen, Amerikaner umzubringen?«

»Natürlich«, sagte der junge Mann, und ich wusste, dass er recht hat.

Ich traf den Entschluss, mit Gloria, Pierre und dem Belgier Jan zu reden. Und ich wollte Gloria auf jeden Fall zur Abreise drängen. Noch vehementer als jemals zuvor.

Doch dazu hatte ich gar keine Zeit mehr.

Lombari sollte nur noch eine halbe Stunde existieren.

Die Sensen des Himmels griffen an.

Ich hörte sie, als ich gerade im OP versuchte, eine Pistolenkugel aus dem Unterleib einer Frau zu entfernen.

Zwei Hubschrauber jagten im Tiefflug heran.

»Das hört sich nicht gut an«, sagte Pierre, und im selben Moment wurde das Lazarett mit Maschinengewehrschüssen bedeckt.

Es waren nur ein paar kurze Salven aus den Bordwaffen der Helikopter, aber die Kugeln durchschlugen die Zelte und die dünnen Wände der primitiven Schuppen und töteten Pfleger und Patienten und fast alle, die sich noch im Freien aufhielten.

Die Hubschrauber drehten sofort wieder ab und für einen Moment herrschte Stille.

Ich bat Pierre die Operation zu beenden. Wir konnten die Frau nicht einfach mit einer offenen Wunde auf dem Tisch zurücklassen.

Draußen lagen Leichen. Auch die der Kinder, die jeden Tag mit Begeisterung dem Ball hinterhergerannt waren.

Aus dem Motorraum unseres Toyota-Geländewagens stieg zischend heiße Gischt auf. Das gesamte Fahrzeug war durchlöchert.

Erst jetzt drangen Schmerzensschreie aus den Gebäuden. Als hätten alle – selbst die Schwerverletzten –  sicher sein wollen, dass der Angriff vorüber war.

Gloria kam aus einer der Baracken.

Gott sei Dank! Ihr war nichts geschehen!

»Jan ist tot!«, rief sie verzweifelt.

Es hatte den jungen Belgier erwischt.

Ich versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Es galt jetzt allen zu helfen, die noch zu retten waren.

Dann hörte ich ein furchtbares Geräusch.

Ein Lachen. Aus unzähligen Kehlen. Aus allen Richtungen.

Man hatte mir davon erzählt.

Manchmal lachen sie, wenn sie angreifen.

Die Soldaten des Sensenmannes.

»Geh ins Haus!«, befahl ich Gloria.

Sie zögerte.

»Geh schon!«

Sie machte ein paar vorsichtige Schritte, dann rannte sie.

Ich sah, wie unsere einheimischen Helfer und einige der Patienten, die noch dazu in der Lage waren, versuchten, in den Dschungel zu entkommen.

Doch das Lazarett war eingekesselt. General Matalas Rebellen, einige davon waren noch Kinder, schossen sie einfach nieder.

»Halt!«, rief ich und hob beide Arme. »Bitte! Das ist ein Lazarett! Hier gibt es keine Waffen!«

Eine Kugel schlug nur einen Meter neben mir in den Boden.

»Bitte!«, rief ich erneut. Meine Stimme drohte zu versagen.

Die Rebellen waren keine fünfzig Meter von mir entfernt. Sie trugen keine einheitlichen Uniformen. Einige steckten sogar in bunten Frauenkleidern, die sie ihren Opfern abgenommen hatten. Es war ein bizarrer Anblick.

Einer der Rebellen ging in die Knie und zielte mit einer Panzerfaust direkt auf unser einziges befestigtes Gebäude. Die ehemalige Schule.

Die Granate schlug im Operationsraum ein. Genau dort, wo Pierre vielleicht noch immer um das Leben einer Patientin rang.

Die Explosion brachte eine der Außenwände zum Einsturz.

Noch immer versuchten Verzweifelte den Ring der Angreifer zu durchbrechen.

Jetzt kamen die Macheten zum Einsatz.

Die Holy Resistance Army ließ sich Zeit. Sie rückten nur langsam vor. Jeder Flüchtende wurde massakriert.

Noch immer verbargen sich in den Zelten und Baracken Dutzende von Menschen. Die meisten davon waren aufgrund ihrer Verletzungen kaum in der Lage, sich zu bewegen.

Jetzt rannte ich und rief nach meiner Tochter. Ich wollte zu ihr. Sie musste irgendwo in den Trümmern des Lazaretts sein.

Rebellen schnitten mir den Weg ab und lachten. Ich wich zurück. Lief in eine unserer Baracken.

Dort erwartete mich der junge Mann. In den Händen hielt er eine Glasscherbe und eine Gabel. Die einzigen Waffen, die er gefunden hatte, um seine Schwester verteidigen zu können.

Hinter ihm wimmerten die Patienten vor Schmerzen und Furcht.

Die Hubschrauber kehrten zurück. Ich spähte durch ein Loch in der Wellblechwand nach draußen.

Die Rebellen hatten sich auf dem Hof vor dem Lazarett versammelt und jubelten den Helikoptern zu.

Eine der Maschinen landete. Die Rotorblätter wirbelten den trockenen Lehmboden auf und nahmen mir die Sicht.

Dann schaltete der Pilot die Turbinen ab. Der Staub senkte sich.

Ein Mann erschien in der Ausstiegsluke. Selbst aus der Entfernung konnte ich die überdimensionierten goldenen Rangabzeichen an seiner Uniform erkennen.

»General Matala«, entfuhr es dem jungen Mann neben mir. Seine Stimme bebte vor Hass.

Der Sensenmann schwang sich aus dem Hubschrauber. Jetzt waren seine Gefolgsleute ganz ruhig.

Matala stemmte die Arme in die Hüften und sah sich gebieterisch um.

Eine Frau – eine Weiße – stieg jetzt aus dem Helikopter. Kurze blonde Haare. Schwarze Sonnenbrille.

Ich hatte sie nie zuvor gesehen.

Sie sprach mit Matala. Der General hörte konzentriert zu. Die Weiße schien Einfluss auf ihn zu haben.

»Jetzt oder nie«, sagte ich zu dem jungen Schwarzen. Er war außer mir der Einzige in der Baracke, der noch davonlaufen konnte.

»Versuche durch den hinteren Ausgang zu entkommen. Ich hoffe, dass sich jetzt alle Rebellen bei Matala versammelt haben.«

»Ich lasse meine Schwester nicht zurück«, beharrte er.

»Dann nimm sie mit. Du bist stark genug, um sie zu tragen«, erwiderte ich. Das Mädchen war bei Bewusstsein und wusste sehr genau, was um sie herum geschah. »Hier erwartet sie auf jeden Fall der Tod.«

»Sie müssen auch mit, Doktor!«

Ich schüttelte seine Hand ab. »Nein! Hier sind meine Patienten. Und meine Tochter.«

Er warf noch einen Blick auf den General, die weiße Frau und die Rebellen, dann nahm er vorsichtig seine Schwester in die Arme.

Sie presste die Lippen fest zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei.

»Geh jetzt, Joseph Ketou«, sagte ich. »Ich versuche sie abzulenken.«

»Ich hole Hilfe«, erwiderte er.

Als ich durch den Vordereingang der Baracke ins Freie trat, versuchte ich entschlossen auszusehen.

»General!«, rief ich.

Alle Augen richteten sich auf mich.

Matala hob die Hand.

»Zurück!«, brüllte er mir zu.

Ich gehorchte und ging langsam rückwärts, bis ich gegen das Wellblech der Baracke stieß.

Rebellen zerrten zwei leblose Körper aus den Trümmern des Lazaretts.

Ich stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als ich erkannte, dass es Pierre und Gloria waren. Pierre blutete sehr stark aus einer Kopfwunde. Gloria schien nur ein paar Kratzer abbekommen zu haben.

Sie lebten noch. Ihre Augen waren weit geöffnet und schauten in meine Richtung.

Gloria schien etwas sagen zu wollen.

Matala bellte einen Befehl.

Zwei der Rebellen hoben ihre Macheten ...

Der Schock machte mich stumm, schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte mich in Bewegung setzen. Die Klingen mit bloßen Händen aufhalten.

Etwas flog mit einem lauten Zischen an mir vorbei.

Eine Granate.

Dann explodierte hinter meinem Rücken die Baracke. Es war, als würde ich von einer glühend heißen Faust niedergestreckt.

Kurzer, intensiver Schmerz, der sich als greller Blitz in meinem Schädel manifestierte.

Dann ... nichts mehr.


Vanessa Tyler

Nachmittag in San Francisco.

Für mich eine Stadt wie jede andere.

Außer, dass sie sich viel zu liberal gibt.

Ich weiß noch nicht, wohin mich mein nächster Auftrag führen wird.

Ich bin Problemlöserin. Nicht nur ausschließlich für die Sherman Mines Company.

Auch wenn die besonders gut zahlt.

Am morgigen Mittwoch fliegt Air France um 8.15 Uhr nach Paris. Von dort gibt es einen direkten Anschluss nach Kinshasa.

Die neue Regierung dort startet den lächerlichen Versuch, die jüngste Vergangenheit aufzuarbeiten. Dabei beschränkt sich ihr Einfluss im eigenen Land auf ein paar hundert Quadratkilometer.

General Matala, dem ehemaligen Anführer der versprengten Holy Resistance Army, soll der Prozess gemacht werden.

Immerhin ist es erstaunlich, dass es den Agenten der Regierung gelungen ist, den Sensenmann überhaupt ausfindig zu machen.

Es gibt eben immer undichte Stellen.

Die Sherman Mines Company hatte Matala 2007 eine neue Identität verschafft und ihn in einer netten Villa in Sausalito, ganz in der Nähe von San Francisco, einquartiert.

Das war keinesfalls als Freundschaftsdienst für einen ehemaligen Geschäftspartner zu verstehen. Etwas so Banales wie Freundschaft existiert im Business nicht.

Es hieß damals, Matala habe im Kongo bei Vertrauten Unterlagen deponiert, deren Veröffentlichung der Minengesellschaft ziemliche Unannehmlichkeiten bereiten könnte.

Wenn man mich gelassen hätte, wäre es mir schon gelungen, ihm diese Spielchen auszutreiben. Wenn ich mit Matala fertig gewesen wäre, hätte er die Unterlagen freiwillig in den Reißwolf gesteckt.

Schließlich steht auch für mich einiges auf dem Spiel.

Nun ist die Lage bedauerlicherweise eskaliert.

Aber dank Joseph Ketou wird sie morgen früh im Terminal drei des Flughafens bereinigt.

Er kontaktierte mich. Natürlich ohne Wissen seiner Regierung.

Ketou hat mit dem Sensenmann noch eine ganz persönliche Rechnung offen. Die Holy Resistance Army hat seine Eltern und Geschwister auf dem Gewissen. Da er nur wenig Vertrauen in die Justiz seines Landes hat, soll Matala sterben, noch ehe er wieder afrikanischen Boden betritt.

Wenn Ketou ihn selbst erledigt, würde das für großen Wirbel sorgen. Joseph Ketou hat mittlerweile Frau und Kinder, wie er erzählte. Er fürchtet, dass Matalas Anhänger an ihnen Rache nehmen könnten.

Familie!

Ich weiß, warum ich mich nie auf solche unnützen Bindungen eingelassen habe.

So etwas bringt die Ausgeglichenheit durcheinander. Man kann sein Level nicht mehr halten, wenn man auf andere Rücksicht nehmen muss.

General Matala hat 2007 seine Familie ebenfalls im Kongo zurücklassen müssen. Er glaubte, dass sie sich dort an einem sicheren Ort befände. Im Grenzgebiet zum Nachbarstaat Burundi.

Aber Spürhund Ketou hat sie trotzdem gefunden und unter Arrest stellen lassen.

Nun sind sie das Druckmittel, um den Sensenmann widerstandslos nach Kinshasa zu bringen.

Matala galt einmal als einer der gefährlichsten und skrupellosesten Männer der Welt. Heute knickt er ein, damit seiner Brut nicht ein Haar gekrümmt wird.

Das kann ich nicht nachvollziehen.

Aber ich werde mit Billigung des Konzerns dafür sorgen, dass der Sensenmann das schöne Kalifornien nicht verlässt.

Ketou, dieser Möchtegern-James-Bond Zentralafrikas, weiß, dass ich für die Sherman Mines Company gewisse Aufträge erledigte und noch immer erledige. Nichts Genaues, wie er ausdrücklich betonte, und er würde darüber auch Stillschweigen bewahren.

Aber ich habe längst beschlossen, dass er morgen ebenfalls sterben wird. Wie seine zwei Kollegen.

Ich scheiße auf sein Versprechen. Der Kerl ist mir zu rege.

Kein Risiko eingehen, lautet meine Devise.

Die »Eliteeinheit« aus dem Kongo ist vor dem Abflug unbewaffnet.

Wie sollten sie auch sonst an Bord der Air France gelangen.


Lennard Fanlay

Ich kenne die Mitarbeiterin am Schalter der Northern Standard Airline.

Ich kenne jeden, der in meinem Terminal arbeitet und suche täglich das Gespräch mit ihnen.

Kommunikation ist das Wichtigste. Die Menschen vertrauen mir.

Wenn es Schwierigkeiten gibt – egal welcher Art –, wenden sie sich an mich.

Nicht an Duane Parker und seine TSA.

»Hallo, Tina«, begrüße ich die schmale Blonde hinter dem Schalter. »Was macht Bing?«

Bing ist ihr uralter Kater, an dem sie sehr hängt.

Sie macht ein sorgenvolles Gesicht. »Der Tierarzt hat ihm ein paar Aufbauspritzen verpasst. Er versprach, die würden Bing schon wieder aufpäppeln.«

Ich lächele ihr aufmunternd zu.

»Heute Morgen ging doch der Flug nach Fresno.«

Sie nickt zustimmend.

»Da war eine Passagierin namens Janet an Bord. Kannst du für mich ihren Nachnamen feststellen und ob sie den Rückflug gleich mitgebucht hat?«

»Wird sie gesucht?«, fragt Tina.

»Nur von mir.«

»Ach so, verstehe.« Sie grinst.

Sie tippt mit flinken Fingern auf ihrer Computertastatur.

»Hier! Das muss sie sein, Lennard. Es gab nur eine Janet in der Maschine. Janet Hamilton. Sie hat keinen Rückflug gebucht. Und ... oh...« Tina stutzt. »Sie ist gar nicht an Bord gegangen. Muss den Flug wohl verpasst haben.«

»Ist sie zu spät gekommen?«, frage ich nach. »Eine große, elegante Schwarzhaarige.«

»Auf keinen Fall«, erwidert Tina. »Ich bin schon den ganzen Tag über hier.«

Ich lasse mir Janet Hamiltons Adresse geben und kehre in den Überwachungsraum zurück.

Was kann die Frau veranlasst haben, nicht in das Flugzeug zu steigen?

Mir fällt ein, dass es dafür eine Menge Gründe geben kann.

Ein wichtiger Anruf, plötzlich aufkommende Flugangst.

Oder es ist etwas Unangenehmes passiert.

Ich beschließe, sie einfach anzurufen. Was habe ich schon zu riskieren?

Außer einer Abfuhr.

Sie wohnt im District Central, Haight-Ashbury.

Am anderen Ende der Leitung meldet sich eine Frau. Sie klingt schlecht gelaunt.

Es ist definitiv nicht die Stimme von Janet.

»Ist Mrs Janet Hamilton zu sprechen?«, frage ich freundlich.

»Nein«, knarzt die Frau. »Die liegt doch im Krankenhaus.«

»Oh«, mache ich besorgt. »Was ist ihr denn heute passiert?«

»Heute passiert?«, äfft sie mich nach. »Meine Schwester liegt seit zwei Wochen in dem Laden. Es sind die Nieren, die Leber, die Milz und der ganze Rest. Was wollen Sie überhaupt von ihr? »

»Entschuldigen Sie bitte. Da muss eine Verwechslung vorliegen.« Ich lege auf.

»Alles klar, Chef?«, fragt mich Steven heute zum zweiten Mal.

»Jetzt nicht mehr. Hier läuft was Merkwürdiges ab.«

Ich erkläre ihm die Situation.

»Schätze, da hättest du dir beinahe eine Betrügerin angelacht«, lautet sein Resümee. »Die zieht ihre krummen Geschäfte halt unter falschem Namen durch.«

»So sah sie eigentlich gar nicht aus«, sinniere ich laut.

»Komm schon«, sagt Steven. »Wir haben doch täglich mit solchen Typen zu tun. Vom Kleinkriminellen bis zum Killer.« Er steht auf und bringt mir eine Tasse Kaffee. »Man sieht es den Leuten einfach nicht an. Das weißt du doch wohl am besten, Chef.«

Ich strecke die Hand nach dem Kaffee aus und erstarre auf halben Weg.

»Leo?« Steven mustert mich besorgt. »Brauchst du einen Arzt?«

»Nein«, sage ich. »Ich will noch mal die Aufnahmen von Lady Hüftgold aus Mary’s Café sehen. Anschließend verbindest du mich mit Inspector Bailey vom Police Department.«

Frauen waren schon immer meine Schwäche.

Und wenn sie dann noch grüne ... smaragdgrüne Augen haben, machen sie mich kopflos.

Bailey hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen.

Dann sagt er: »Sie glauben also wirklich, die falsche Janet Hamilton und die Dicke im Hosenanzug wären dieselbe Person? Sind Sie da ganz sicher?«

»Ziemlich«, erwidere ich. »Ich habe mir noch einmal genau die Szene angesehen, in der sie von Andrew Murphy angesprochen wird. Ja ... Sie hat eine völlig andere Frisur, eine andere Haarfarbe. Keine Brille, kein Make-up. Aber glauben Sie mir, Inspector, das Gesicht verrät sie. Vor allem die grünen Augen!«

Steven räuspert sich hinter mir vernehmlich.

»Und die Körpergröße dürfte auch übereinstimmen, denke ich.«

Bailey schweigt. Er denkt nach. »Hmm...«, macht er nach einigen Sekunden. »Fakt ist, dass Ihre Janet das Flugticket unter einem falschen Namen gebucht hat.«

»Und dass sie trotzdem nicht nach Fresno geflogen ist«, ergänze ich.

»Haben Sie eine Ahnung, warum nicht?«, fragt der Inspector.

»Sie wollte niemals nach Fresno. Es ist bei einer Personenkontrolle auf dem Flughafen unverdächtiger, wenn man ein Ticket dabeihat.«

»Klingt logisch«, erwidert Bailey. »Aber warum taucht die falsche Janet einen Tag nach der Ermordung von Andrew Murphy erneut im Terminal auf?«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Heißt es nicht, dass es die Täter immer wieder an den Ort ihrer Verbrechen zieht? Obwohl ... Dafür scheint sie mir einfach zu professionell.«

»Nun gut.« Bailey hört sich ratlos an. »Vielleicht gibt es ja Aufnahmen von der Frau. Lassen Sie mir die zukommen.«

»Mein Mitarbeiter ist bereits auf der Suche.«

»Wir bleiben in Kontakt«, sagt Bailey. »Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas bringt, wenn wir drei verschiedene Erscheinungsbilder einer Frau zur Fahndung ausgeben. Halten Sie die Augen auf, Fanlay.«

Ich verabschiede mich. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Bailey von meinen Erkenntnissen hundertprozentig überzeugt ist.

Und ehrlich gesagt ... Vielleicht irre ich mich doch, und die falsche Janet Hamilton ist irgendeine Betrügerin, die überhaupt nichts mit dem Mord zu tun hat.

»Ich habe sie!«, ruft mir Steven Cale zu.

Auf dem Monitor verlässt die Schwarzhaarige Bookbinder’s Bar. Ich folge ihr auf dem Fuß.

Sie geht die Mall entlang. Nicht wie eine Gazelle, denke ich jetzt. Eher wie eine Raubkatze.

Die Frau dreht sich um und winkt mir zu.

Die Kamera fängt mich ein. Ich grinse wie ein Idiot.

Steven scheint das auch so zu sehen. »Ich schneide dich raus, ehe ich dem Inspector das Material schicke. Ist das okay, Chef?«

»Gute Idee«, sage ich. »Gibt es nicht mehr Material von ihr?«

»Nein«, erwidert Steven. »Wie vom Erdboden verschluckt. Sie muss den Kameras ausgewichen sein. Ich denke, du hast recht. Die schöne Schwarzhaarige ist die Dicke im Hosenanzug. ... Aber was soll das alles?«

»Wie sagte Bailey? ... Wir halten einfach die Augen auf. Und gib unserer Crew Bescheid. In den nächsten drei Tagen will ich alle hierhaben. Auch Brian.«


Hazel Oldham

Zwei Stunden Dämmerzustand.

Mehr war heute Nacht nicht möglich.

Ich bin zu angespannt.

Um kurz nach sieben wird Joseph Ketou den Sensenmann durch die Mall von Terminal drei führen.

Ich habe vereinbart, dass die Gruppe noch einen Zwischenstopp in Bookbinder’s Bar einlegt.

Auf eine Tasse Kaffee.

Ich werde dann dort schon auf sie warten.

Als Begründung gab ich an, dass ich dem Mörder meiner Tochter und all der anderen Menschen, die mir so viel bedeutet haben, noch einmal in die Augen sehen möchte.

Joseph äußerte Bedenken. Vielleicht bringt das meinen Entschluss ins Wanken, meinte er. Es wäre immer leichter, jemanden von hinten zu erschießen.

Ich erwiderte, dass ich nicht vorhabe, Matala in der Bar zu erschießen.

Ich verschwieg, dass ich es als eine Ungehörigkeit gegenüber dem sympathischen Mr Bookbinder ansehen würde.

Ich schieße Matala in den Schädel. Von hinten. Wenn er die Bar verlassen hat. Joseph muss nur für ein freies Schussfeld sorgen.

Er ist damit einverstanden.

Joseph Ketou steht nicht in meiner Schuld. Ich habe in Lombari zwar das Leben seiner Schwester gerettet.

Aber er rettete auch mein Leben.

Er hat es damals tatsächlich geschafft, sich mit seiner Schwester durchzuschlagen und die Blauhelme der UN-Mission zu alarmieren.

Die Soldaten fanden mich halb tot und ohne Bewusstsein in den Trümmern der Baracke. Den Rücken von Granatsplittern zerfetzt.

Einer steckt dort noch immer als bleibendes Andenken.

Matalas Schergen müssen wohl gedacht haben, ich sei erledigt.

Das war ich auch beinahe.

Joseph Ketou lebt jetzt in Kinshasa. Ohne Familie. Sein Beruf würde Frau und Kinder in Gefahr bringen, sagt er.

Er widmet sein Leben dem Kongo und hat es in wenigen Jahren geschafft, zu einem der tüchtigsten und erfolgreichsten Beamten des Justizministeriums zu werden.

Alles, um den Sensenmann ausfindig zu machen.

Und ihn dann mir zu überlassen.

Ich schaue auf die Uhr.

Die erste Maschine des Tages hebt vom Flughafen ab.

Gen Osten.

Ich mache mich bereit. Es ist nur ein kurzes Stück Weg.

Der Revolver steckt in meiner Handtasche.

Ich will in kein Flugzeug steigen.

Und eine alte Dame werden sie ja wohl kaum im Terminal durchsuchen.

Los geht’s, Hazel.


Vanessa Tyler

Ich bin wieder ganz der Typ lässige Kalifornierin.

Schulterlange Haare in der Farbe reifen Weizens, Tönungscreme auf Gesicht und Händen. Lässige Jeans, weißes Sweatshirt, hellblaues Jäckchen.

So hat man mich auf dem Flughafen noch nicht erleben dürfen.

Allerdings verzichte ich auf die Sonnenbrille.

Die wäre am frühen Morgen unangebracht und daher zu auffällig.

Joseph Ketou teilte mir mit, dass er um halb acht Bookbinder’s Bar im Terminal drei verlässt.

Dann macht er Platz für meinen finalen Schuss.

Er hat mir den Standort der Bar genau beschrieben.

Es ist der Laden, in dem ich mich bereits gestern aufgehalten habe.

Ich fragte Ketou, warum er denn noch unbedingt in die Bar will.

Er sagte, es sei ein Ritual, jedem zu Tode Verurteilten noch eine letzte symbolische Mahlzeit zu gewähren.

Und sei es nur ein Glas Wasser.

Ich hatte keine Lust mit ihm über kongolesischen Aberglauben zu diskutieren.

Meinetwegen soll Matala noch einen Schluck nehmen können.

Hoffentlich gönnen sich Ketou und seine Kollegen auch einen Drink.

Es wird ebenfalls ihr letzter sein.


Lennard Fanlay

Bookbinder öffnet seine Bar spätestens um kurz vor sieben. Zumeist aber eine halbe Stunde eher.

Es ist erstaunlich, wie viel Durst die Leute schon am frühen Morgen haben.

Als ich die Bar betrete, verteilt sich schon ein Dutzend Männer und Frauen im Raum. Ich sehe mich um und stelle fest, dass ich keinen von ihnen kenne.

Dann fällt mir auf, dass ich eine Anwesende doch schon mal gesehen habe.

Und zwar gestern.

Die alte Dame, die neben der falschen Janet Hamilton am Tresen gesessen hat.

Heute hockt sie allein an einem kleinen Ecktisch. Sie trinkt Kaffee, keinen Cognac.

Ich gehe zu ihr, um sie zu begrüßen.

Es gibt eine ganze Reihe hauptsächlich ältere Menschen, die sich gern im Terminal aufhalten, ohne auch nur einen Gedanken ans Fliegen zu verschwenden.

Hier ist immer was los. Hier sind sie nicht allein. Schon gar nicht in Bookbinder’s Bar.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, wünsche ich.

Sie lächelt und hält die Handtasche auf ihrem Schoß fest.

»Na?«, erwidert sie. »Hatten Sie Glück bei der attraktiven Frau?«

»Nein. Ich war wohl so gar nicht ihr Typ.«

»Oh!«, macht sie. »Das kann ich aber nicht nachvollziehen.«

Hinter meinem Rücken ruft Barrett: »Orangensaft, Mr Fanlay? Oder wollen Sie doch mal was anderes probieren?«

Ich verabschiede mich von der Lady und wende mich Barrett zu.

Der Orangensaft steht natürlich schon längst auf dem Tresen.

Barrett hat heute den Laden geöffnet. Das kommt schon mal vor. Der gute Bookbinder möchte halt auch mal ausschlafen.

Ich ziehe mich in die hinterste Ecke zurück. Möchte nur ein paar Minuten entspannen.

Meine gesamte Crew ist im Terminal unterwegs. Bis auf Rachel. Sie überwacht die Monitore.

Sogar Brian scheint wieder auf dem Damm zu sein. Er patrouilliert mit Paul Medeski durch die Gänge. Die andere Zweiergruppe bilden Steven Cale und Marc Irving.

Vier Schwarze betreten die Bar.

Maßgeschneiderte Anzüge, höfliches Auftreten.

Sehen aus wie Geschäftsleute aus dem Ausland. Vielleicht französische Staatsbürger, die um 8.15 Uhr mit der Air France nach Hause wollen.

Drei von ihnen sind noch jung. Gerade mal Mitte bis Ende zwanzig, schätze ich.

Der vierte Mann ist ungefähr doppelt so alt.

Vermutlich ist er der Boss.

Der Orangensaft schmeckt großartig.


Hazel Oldham

Der Mann von der Flughafensicherheit macht es sich ausgerechnet jetzt in der Bar gemütlich.

Er hatte doch der Schwarzhaarigen seinen Namen genannt ...

Ich versuche, mich zu erinnern.

... Lennard!

Genau. Den Nachnamen habe ich vergessen.

Er hat mich gerade sogar angesprochen.

Wenn er wüsste, dass ich einen geladenen Revolver in der Handtasche verberge, würde er sicher nicht so entspannt seinen Orangensaft schlürfen.

Joseph Ketou hat mir zu einem Trommelrevolver geraten. Einfache Mechanik, die praktisch nie versagt.

Aber selbst wenn die Waffe einen Aussetzer haben sollte ...

Ich habe Vorsorge getroffen.

Sie kommen!

Joseph, seine zwei Kollegen und ... der Sensenmann! General Matala!

Nach all den Jahren sehe ich ihn zum ersten Mal wieder.

Er hat sich ein wenig verändert. Der Oberlippenbart fehlt. Sein ehemals drahtiger Körper hat ein paar Kilo zugelegt. Das Exil auf Kosten der Sherman Mines Company scheint ihn ein wenig bequem gemacht zu haben.

Als sich die vier Männer an den Tresen setzen, habe ich eine Sekunde lang Blickkontakt mit Joseph Ketou.

Der Barmann serviert den vier Männern Kaffee.

Ich sehe mich unauffällig nach Lennard um. Er spricht leise in sein Funkgerät, lauscht der Antwort und legt es dann wieder mit zufriedener Miene auf den Tisch zurück.

Tut mir leid, Lennard. Gleich ist es hier vorbei mit der Ruhe.

Machen Sie mir bitte keine Schwierigkeiten.


Vanessa Tyler

Noch ein paar Minuten, dann ist die Sache erledigt.

Ich schlendere wie eine Touristin mit sehr viel Zeit die Mall entlang.

Ich habe mich mit diesem Ort bestens vertraut gemacht.

Weiß genau, wie ich von hier auf dem schnellsten und sichersten Weg verschwinden kann.

Mir fällt sogar das Schild am Schaufenster eines leer stehenden Ladens auf.

Gestern war es noch nicht da.

Hier eröffnet bald ein ABC- Donut-Shop!

Donuts in jeder Geschmacksrichtung des Alphabets.

Von A wie Ananas bis Z wie Zucchini.

Wer soll den Dreck bloß fressen?

Über meiner Schulter hängt lässig eine Stofftasche mit einem aufgedruckten Peace-Zeichen.

In der Tasche wartet eine Beretta mit aufgesetztem Schalldämpfer und fünfzehn Patronen im Magazin auf ihren Einsatz.

Das wären drei Schuss für jeden der Jungs aus dem Kongo. Plus zwei in Reserve.

So viele werde ich aber nicht brauchen.

Sie werden nur dastehen wie lebende Zielscheiben.


Hazel Oldham

Ich gehe zum Tresen.

Der Metallsplitter neben meiner Wirbelsäule meldet sich mit einem stechenden Schmerz.

Ich lasse mir nichts anmerken.

Heute Morgen habe ich auf die Tabletten verzichtet.

Sie machen euphorisch und verlangsamen das Reaktionsvermögen.

Joseph Ketou sieht mich kommen.

»Entschuldigung«, sage ich und dränge mich zwischen ihn und Matala an den Tresen.

Der General rückt mit einem mürrischen Grunzer zur Seite. Dabei berührt er mich an der Hüfte.

Es durchfährt mich wie ein elektrischer Schlag.

Wie sehr ich ihn verabscheue!

Ich beuge mich über den Tresen und gestikuliere übertrieben.

»Kann ich bitte noch einen Kaffee mit fettarmer Milch haben?«, rufe ich der Bedienung zu.

Der Sensenmann wendet mir den Rücken zu.

Joseph ist von meinem Verhalten irritiert und wendet sich ebenfalls ab.

Gut! Es hat funktioniert.

Für alle, die mich nicht kennen, muss es wie der etwas schrullige Auftritt einer alten Dame ausgesehen haben.

Ich kehre zu meinem Platz zurück.

Fanlay sieht zu mir rüber. Er wirkt ein wenig amüsiert.

Matala hat seine Tasse geleert. Joseph klopft ihm auf den Rücken.

Nicht freundschaftlich, sondern fordernd.

Die vier Männer stehen auf.

Josephs Kollegen gehen voran. Dann kommt Matala. Joseph Ketou bildet den Abschluss.

Die Bedienung kommt mit meiner Bestellung – Kaffee mit fettarmer Milch – um den Tresen herum.

»Bin sofort wieder da«, sage ich und folge den Männern.

Sie sind jetzt auf der Mall.

Im Moment ist nicht viel los.

Joseph fordert Matala und seine Kollegen auf, kurz zu warten.

Er tritt zur Seite.

Freies Schussfeld.

»Lady!«, höre ich die Bedienung aus der Bar rufen. »Sie müssen noch zahlen.«

Ich stehe auf der Türschwelle und öffne die Handtasche.

Der Revolvergriff fühlt sich kühl an.

Meine Hand ist hingegen ganz heiß.

Ich lasse die Tasche fallen.

Tabletten, saure Drops und mein Handy kullern daraus hervor und verteilen sich auf den weißen Fliesen.

Der Revolver ist schwerer, als ich ihn in Erinnerung habe.

Ich hebe die Hand und ziele auf General Matalas Hinterkopf.

Dann gibt es drei dumpfe Explosionen.

Ich habe gar nicht abgedrückt.

Was ist geschehen?


Vanessa Tyler

Sie verlassen die Bar.

Zuerst die beiden Agenten.

Dann Matala und zum Schluss Ketou.

Alles wie vereinbart.

Über Funk löse ich die drei Rauchbomben aus.

Ich habe zwei so platziert, dass ein etwa dreißig Meter langes Teilstück der Mall vom Rauch abgeschnitten wird.

Wer sich jenseits der Rauchwände befindet, wird nichts von dem erkennen, was hier geschieht.

Die dritte Granate nebelt jetzt den Seitengang mit dem Kinderhort ein.

Kinder in Gefahr! Das gibt immer ein großes Geschrei, das alle Aufmerksamkeit bündelt.

Es wird dauern, bis sie feststellen, dass der Rauch höchstens für ein paar Allergiker gefährlich ist.

Ein paar Leute kreischen.

Wissen nicht, was sie tun sollen.

Eine Sirene heult los. Feueralarm.

Mit schnellen Schritten gehe ich auf die vier Männer zu.

Zuerst Matala ausknipsen, dann die Übrigen.

Die Kongolesen drehen sich verwirrt im Kreis. Sehen die Rauchwände und dann mich.

Ketou schauspielert natürlich nur. Er glaubt ja, den Durchblick zu haben.

Ich greife in die Umhängetasche und will die Beretta anlegen ...

In der Tür zur Bar steht eine alte Frau.

Mit einer Knarre.

Gestern hockte sie neben diesem Fanlay.

Sie zielt auf den General.

Keine Ahnung, was das soll.

Nicht lange darüber nachdenken.

Lege ich sie eben auch noch um.

Die Sache läuft mir nicht aus dem Ruder.


Lennard Fanlay

»Lady!«, ruft Barrett der alten Dame hinterher. »Sie müssen noch zahlen!«

Ich winke Barrett beschwichtigend zu und folge der Frau. Sie hat es sicher nur vergessen. Sie scheint heute ein wenig durch den Wind zu sein.

Und wie sie durch den Wind ist!, durchfährt es mich im nächsten Moment.

Ich bin beinahe hinter ihr, als sie einen Revolver aus ihrer Handtasche hervorholt.

Vor dem Eingang stehen die vier Schwarzen. Sie zielt auf sie.

Ich greife nach der Waffe in meinem Holster, will etwas Beschwichtigendes sagen, als ich drei dumpfe Explosionen vernehme.

Es hört sich an, als würden ein paar Knallfrösche in Konservendosen hochgehen.

»Die Waffe runter«, sage ich mit beherrschter Stimme.

Die alte Frau atmet schwer, macht aber keine Anstalten, meinem Befehl zu folgen.

Die Schwarzen auf der Mall sehen jetzt zu uns rüber.

»Matala!«, brüllt die Frau. »Bleib stehen!«

»Sie legen jetzt den Revolver auf den Boden!«, verlange ich energisch.

Der Feueralarm wird ausgelöst. In der Luft liegt ein eigenartiger Geruch.

»Lennard«, sagt die Frau zu mir. Ihre Stimme geht im Lärm der Sirene fast unter. »Ich kann das nicht.«

»Doch!«, dränge ich. »Sie legen die Waffe einfach ganz langsam auf den Boden. Ich muss sonst auf Sie schießen. Und das will ich nicht.«

»Das habe ich geahnt. Ich kann nicht auf einen Menschen schießen«, erwidert sie. »Nicht mal auf Matala.«

»Das ist gut«, sage ich und beobachte, wie sie die Waffe auf die Fliesen legt. Dabei scheint sie starke Schmerzen zu haben.

Ich schnappe mir den Revolver und dränge mich an ihr vorbei, um zu sehen, was da draußen los ist.

Wir sind von zwei dichten Rauchwänden eingekesselt, die jetzt wie in Zeitlupe von beiden Seiten der Mall auf Bookbinder’s Bar zutreiben.

Von links, dicht gefolgt vom Rauch, nähert sich eine große blonde Frau. Sie bewegt sich schnell, aber ohne Hektik.

Sie sieht kurz zu mir her, verzieht ärgerlich das Gesicht und greift in die Umhängetasche mit dem riesigen Peace-Zeichen ... und zückt eine Pistole.

Mit aufgesetztem Schalldämpfer.

Ihre Bewegungsabläufe sind unglaublich geschickt.

Raubtierartig ...

Sie ist es.

Janet.

Einer der Schwarzen zieht jetzt ebenfalls eine Waffe.

»Waffen runter!«, brülle ich. »Alle!«

Niemand hört auf mich.

Dann krachen Schüsse.


Vanessa Tyler

Die Alte legt die Waffe ab.

Ein Mann schiebt sich aus dem Innern der Bar an ihr vorbei.

Fanlay!

Schon wieder der beschissene Fanlay! Er ist bewaffnet.

Zuerst Matala!

Ketou wirbelt herum, und plötzlich blitzt auch in seiner Hand ein Revolver auf.

Mit dem Ding wäre er auf gar keinen Fall an Bord der Maschine nach Paris gekommen.

Es ist eine Falle!

Ketou hat es auch auf mich abgesehen.

Ich brauche keine Sekunde, um mich auf die neue Situation einzustellen.

Fanlay brüllt irgendetwas Unwichtiges, ich jage zwei Kugeln in seine Richtung, werfe mich dann zu Boden, um Ketous Schüssen auszuweichen.

Daneben, du Idiot!

Ich treffe ihn in den Oberkörper.

Ketou macht große Augen und taumelt.

Er verliert die Waffe.

Bleibt aber auf den Beinen. Seine Kollegen sind planlos und unbewaffnet. Eben Schießscheiben.

Matala will abhauen. Wenn er in den Schwaden verschwindet, wird es schwer, ihn wiederzufinden.

Gleich hat er den Rauch erreicht.

Das läuft nicht wie geplant.

Ich ziele auf seinen Rücken, nicht auf den Kopf.

Es ist keine Zeit mehr für Feinarbeit.

Matala schlägt Haken wie ein Karnickel.

Fanlay streckt wieder seinen Kopf aus der Bar.

Das Arschloch schießt auf mich.

Matala ist weg.

Fanlays Kugel trifft mich im Oberschenkel und reißt mich von den Beinen.

Scheiße! Scheiße!

Ich schicke noch zwei Kugeln in Fanlays Richtung. Er zieht den Kopf ein. Im Eingang der Bar hat er eine gute Deckung.

Wenigstens Joseph Ketou muss beseitigt werden.

Als Teilerfolg.

Der schwarze Mistkerl grabscht schon wieder nach seiner Waffe.

Ehe ich abdrücken kann, brüllt jemand hinter mir.

Dann bohrt sich eine Kugel in meine Schulter.

Ich komme nicht mehr hoch, falle vornüber und schlage mit dem Kinn auf den Fliesen auf.

Ein schwarzer Schuh tritt auf meine Hand. Ich muss die Waffe loslassen.

Zwei Kerle, ein junger Bursche und ein älterer mit goldener Krawatte, blicken auf mich herab.

Die Läufe ihrer Pistolen sind auf mich gerichtet.

»Flughafensicherheit!«, schreit mich der Jüngere an.

Toll!

Ich habe sie nicht kommen hören.

Die Sirene war zu laut.

Wer hätte denn auch damit rechnen können, dass sich die Idioten durch den Rauch trauen.


Lennard Fanlay

»Sie rühren sich nicht von der Stelle«, befehle ich der alten Frau.

Sie nickt stumm.

Endlich schaltet jemand die Sirene ab.

Der Rauch hat uns mittlerweile erreicht, lichtet sich aber bereits wieder.

Marc hat der falschen Janet Hamilton Plastikfesseln angelegt. Sie hat zwar zwei Schüsse abbekommen, macht aber schon wieder einen halbwegs munteren Eindruck.

Steven Cale hält die drei jungen Schwarzen in Schach. Einer von ihnen ist angeschossen.

Der vierte und älteste ist abgehauen.

Ich rufe per Funk nach den Sanitätern.

Hinter der Scheibe von Bookbinder’s Bar drücken sich die Gäste die Nasen platt.

»Was ist hier eigentlich los?«, brülle ich in die Mall.

»Kennen Sie den Sensenmann?«, höre ich die alte Frau hinter mir. »Das ist der Kerl, der weggelaufen ist.«

»Sensenmann! Sind Sie alle total verrückt?«, schnauze ich und krame die Plastikfesseln hervor, um sie der alten Frau anzulegen.

»Die brauchen Sie nicht. Ich halte jetzt ganz still«, sagt sie. »Der Sensenmann heißt eigentlich General Matala. Er hat im Kongo das Leben Tausender auf dem Gewissen. Und das meiner Tochter. Ich musste ihn töten.«

»Haben Sie aber nicht, Lady«, erwidere ich barsch. »Wie Sie schon sagten: Er ist weggelaufen.«

Paul Medeski und Brian Haynes tauchen mit gezückten Waffen aus den Rauchschwaden auf.

Gefolgt von den Sanitätern und Notärzten.

Duane Parkers TSA scheint sich im Nebel verirrt zu haben.

»Ich verlange eine Erklärung«, sage ich zu der alten Frau.

»Bekommen Sie. Versprochen. Darf ich kurz mit Joseph Ketou reden?« Sie deutet auf den Schwarzen mit der Schusswunde. Sanitäter kümmern sich bereits um ihn. Steven behält den Mann trotzdem im Auge.

»Meinetwegen. Aber nur mit Handschellen. Ich weiß einfach nicht, was ich von Ihnen halten soll.«

»In Ordnung«, sagt sie. »Aber bitte fesseln Sie mir die Hände nicht auf dem Rücken. Da hinten steckt ein Granatsplitter und der tut im Moment höllisch weh.«

Ich verzichte auf die Plastikhandschellen.


Hazel Oldham

Die Sanitäter legen Joseph Ketou auf eine Trage. Eine Kugel steckt in seiner Brust.

»Nicht lebensgefährlich«, teilt mir der Notarzt mit.

Ich atme erleichtert auf.

»Der Sensenmann ist entkommen«, sagt Joseph.

»Ist er nicht«, flüstere ich.

Er sieht mich erstaunt an.

»Ich war mir nicht sicher, ob ich auf einen Menschen schießen kann. Noch nicht einmal auf den Mörder meiner Tochter.« Ich blicke auf meine Armbanduhr. »Aber er hat höchstens noch eine Viertelstunde. Da sein Herz aber bei so viel Stress schneller schlägt, kann er auch schon tot sein. Ich habe ihn vergiftet. Du weißt, ich kenne mich aus. Ich bin ... war Ärztin. Ich habe das Gift am Tresen in Matalas Kaffee geschüttet.«

Joseph Ketou schließt die Augen.

Die Sanitäter wollen ihn forttragen.

»Eine Sekunde noch«, bittet er sie und sagt leise zu mir: »Ich habe Ihnen auch etwas vorenthalten, Doktor. Die Frau, die auf mich geschossen hat ... Sie heißt Vanessa Tyler. Sie hat damals Matala den Auftrag gegeben, das Lazarett zu zerstören. Sie arbeitet für die Minengesellschaft. Ich habe Vanessa Tyler nur hergelockt, um sie zu töten. Hat aber leider nicht ganz geklappt.«

Die Sanitäter heben die Trage an.

»Dafür kommt sie jetzt vor Gericht«, sagt Joseph mit schwacher Stimme. »Wie die ganze verfluchte Sherman Mines Company.«

»Die werden sich rauswinden«, erwidere ich. »Wir haben nicht viel in der Hand.«

»Doch!«, widerspricht Joseph. »Ich habe im Kongo nicht nur Matalas Familie ausfindig gemacht. Sondern auch die Unterlagen, die er eigenhändig als Druckmittel gegen die Minengesellschaft angelegt hat.«

Ich ignoriere den Granatsplitter und küsse ihn auf die Stirn.

»Kommen Sie jetzt bitte«, sagt Lennard.


Lennard Fanlay

General Matala, der Sensenmann, hat es nur bis auf den Parkplatz des Terminals geschafft.

Dort hat man ihn gefunden.

Mit Schaum vor dem Mund.

Tot.

Ich habe über ihn im Internet nachgeforscht.

Er war ein Massenmörder, eine unmenschliche Bestie und galt seit dem Frühjahr 2007 als verschollen.

In Wirklichkeit hat er sich ganz in unserer Nähe verkrochen. Im Küstenort Sausalito.

Die Sherman Mines Company steckt nun in echten Schwierigkeiten. Die Zeitungen sind voll davon.

Vor ein paar Tagen hatten wir im Team eine Nachbesprechung.

Steven Cales Krawatte war metallicblau und blendete im Licht.

Rachel steckte sich nach meiner Zusammenfassung der Ereignisse eine Lucky Strike an, hustete kurz, aber intensiv, und machte dann einen Vorschlag:

»Also, mein Gehalt ist zwar lausig. Aber ich finde, wir könnten trotzdem ein paar Scheine zusammenlegen. Für so eine vernünftige Hilfsorganisation da unten im Kongo. Was meinst du, Leo?«
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